
        
            
                
            
        

    
 
 
 
 
 
Karl Olsberg
 
 
Die Fährtenleserin
 
 
Roman
 
 
 



 
 
 
 
 
 
Impressum
©2017 Karl Olsberg, Bahngärten 7, 22041 Hamburg
 
Covergestaltung: Casandra Krammer - www.casandrakrammer.de
Covermotiv: © Shutterstock.com
 
 



 
 
 
 
 
 
 
Für Dich,
die Du mir vergeben hast,
in Liebe und Dankbarkeit.
 
 
 
 
Unter allen Fährten in diesem Leben 
gibt es eine, die am meisten zählt.
Es ist die Fährte, die zum wahren Menschen führt.
Michael Blake
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Es dauerte einen Moment, bis sich Andrins Augen an die Dunkelheit im Inneren des Wirtshauses gewöhnten. Doch die intensiven Gerüche drangen ihr sofort in die Nase: das säuerliche Aroma schalen Bieres gemischt mit Schweiß, harzigem Holz und dem beißenden Rauch der Feuerstelle, der nur unvollständig durch den Abzug darüber entwich.
Allmählich nahm sie die Konturen des Raums wahr, der nur vom Feuer und einer einzigen trüben Öllampe beleuchtet wurde: Vier grob gezimmerte Tische vor einem Schanktresen, der nicht viel mehr war als ein flaches Brett, das über einem großen Fass zwischen zwei Holzbalken genagelt war. Darüber eine halb eingezogene Decke, auf der Stroh lagerte. Vermutlich wurde sie hin und wieder von Gästen als Nachtquartier genutzt, die sich dafür allerdings eine wackelige Leiter hinaufwagen mussten.
Ein Mann mit einem blau-gelb gestreiften Wams und einem dunkelgrauen Überhang stand neben der Feuerstelle, eine Pergamentrolle und einen Lederbeutel in der Hand, flankiert von zwei grimmig dreinblickenden Soldaten. Er stockte mitten in der Rede, die er gerade gehalten hatte, und starrte Andrin irritiert an.
Die anderen Gäste wandten sich ihr ebenfalls zu: Drei Männer in der einfachen Kleidung der hiesigen Bauern drängten sich um einen der Tische. Am zweiten saß ein weißhaariger Mann, der nur eine schlichte, dunkle Kutte trug. Das eiserne Symbol des Baumes, das an einem Lederband um seinen Hals hing, wies ihn als frommen Mann aus – ein Pilger vielleicht, oder ein Mönch, der versuchte, das heilige Wort in dieser entlegenen Gegend zu verbreiten und die Seelen der Bauern vor der Verdammnis zu retten. Am dritten Tisch saß ein äußerst ungleiches Paar: Ein breitschultriger Mann, dessen Brustpanzer im Licht des Feuers glänzte, neben einem glatzköpfigen Riesen, dessen Knie nicht unter den Tisch passten, so dass er breitbeinig davor kauern musste, und dessen Kopf selbst in dieser gebeugten Position fast an die niedrige Decke stieß. Der Gast am vierten Tisch saß im Schatten neben der Feuerstelle und hatte zudem die Kapuze seines schwarzen Umhangs über den Kopf gezogen, so dass Andrin sein Gesicht nicht erkennen konnte.
Auch der Wirt, der gerade dabei gewesen war, einen Krug mit einem schmutzigen Lappen auszuwischen, hielt in seiner Bewegung inne. Einen Moment lang herrschte Stille. Andrin kam sich vor, als wäre sie unangemeldet in die Sitzung einer jener Geheimgesellschaften geplatzt, die es angeblich in der fernen Hauptstadt des Reichs gab. Ihr wurde auf unangenehme Weise bewusst, dass sie die einzige Frau im Raum war. Nicht, dass man ihr das auf Anhieb angesehen hätte: Ihre flachen Brüste wurden von ihrer ledernen Jacke verborgen, und anstelle eines Kleides trug sie eine moosgrüne Hose und Stiefel aus weichem Leder. Ihr dunkelbraunes Haar hatte sie zu einem Zopf zurückgebunden.
»Setzt euch endlich, damit ich fortfahren kann!«, herrschte sie der Redner an.
Keiner der Tische war mehr frei, also musste Andrin eine Entscheidung treffen. Der Mann in der glänzenden Rüstung lächelte ihr zu. Er sah gut aus, mit gewelltem, hellen Haar, blauen Augen und einem kurz geschorenen Bart, der sein kantiges Kinn zierte. Doch sein riesiger Begleiter mit den winzigen, schwarzen Augen in dem aufgedunsen wirkenden Gesicht war ihr unheimlich. Am Tisch der Bauern war kein Stuhl mehr frei, und die dunkle Gestalt in der Ecke wirkte wenig einladend auf sie. Also legte sie ihren Schulterbeutel neben dem Alten in der Mönchskutte auf den Boden, nahm den Bogen aus geöltem Birkenholz und den aus Rinde geflochtenen Köcher vom Rücken und lehnte sie an den Tisch, bevor sie sich zu ihm setzte. Der Alte nickte ihr nur kurz zu und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann mit dem Pergament zu.
»Wie ich schon sagte, muss die Aufgabe bis zum Sonnenuntergang des zehnten Tages, beginnend ab morgen, erledigt sein. Sollte jemand bis dahin den Kopf der Bestie hierherbringen, so erhält er die Belohnung, die mein Herr ausgesetzt hat.« Er hielt den Lederbeutel hoch und schüttelte ihn, so dass man das Klimpern von Münzen hören konnte. »Hundert Silberkronen für den oder diejenigen, die dieses Land von dem Fluch des Monsters befreien.«
Andrin schnappte nach Luft. Hundert Silberkronen!
»Wer von euch ist bereit, die Herausforderung anzunehmen?«, fragte der Mann und hielt noch einmal den Geldbeutel hoch.
Andrin zögerte. Schon ein Bruchteil der Belohnung würde ausreichen, um ihr Problem zu lösen. Andererseits musste es sich um eine wirklich schwierige Aufgabe handeln, wenn eine so hohe Summe dafür ausgesetzt wurde. Doch sie hatte keine Wahl.
Gerade, als sie ihre Hand heben wollte, stand der Mann in der Rüstung auf und verbeugte sich leicht. »Morgrul und ich werden euch den Kopf des Untiers bringen, wo immer es sich versteckt haben mag«, sagte er mit wohlklingender, tiefer Stimme.
»Morgrul!«, grölte der Riese zur Bestätigung und entblößte eine Reihe schiefer, gelber Zähne.
»Und Ihr seid?«, fragte der Auftraggeber.
»Kamaij, Schwertmeister aus Darth am grauen Meer, zu euren Diensten, sowie mein treuer Begleiter Morgrul. Seid gewiss, dass dies nicht die erste Bestie ist, die wir zur Strecke bringen.«
»Morgrul!«, brüllte der Riese erneut.
Enttäuscht senkte Andrin den Kopf. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass sie die einzige sein würde, die an dem Auftrag Interesse hatte, als der fahrende Händler vor drei Tagen in ihrem Heimatdorf davon erzählt hatte. Aber sie hatte gehofft, sich einer Gruppe von Jägern hier aus der Gegend anschließen zu können, die vielleicht für eine geschickte Fährtenleserin Verwendung hatten. Dieser Kamaij jedoch sah nicht aus wie jemand, der ihre Unterstützung nötig hatte, erst recht nicht, wo er in Begleitung eines Riesen war.
Zu ihrer Überraschung erhob sich nun der Geistliche und verbeugte sich ebenfalls. »Mein Name ist Lovias«, sagte er. »Auch ich nehme die Aufgabe an.«
»Das ist nett von Euch, alter Mann«, sagte der Schwertmeister, »doch seid versichert, dass wir Eurer Hilfe nicht bedürfen!«
»Der Gehenkte sagt: ‚Diejenigen aber, welche meine Hilfe nicht suchen, haben sie am nötigsten‘«, erwiderte der Alte ruhig.
»Ihr mögt aus Eurem heiligen Buch zitieren, soviel Ihr wollt, doch glaubt mir, ich habe Erfahrung mit solchen Aufgaben. Wir werden dies allein erledigen.«
»Die Belohnung gilt dem- oder denjenigen, die mir den Kopf der Bestie bringen«, sagte der Mann mit dem Geldbeutel. »Jeder, der sich auf die Jagd begeben möchte, kann dies tun. Ob Ihr dabei gemeinsam oder getrennt vorgeht, bleibt Euch überlassen.«
Der Alte nickte und setzte sich wieder.
»Na schön, wie Ihr wollt«, sagte Kamaij. »Aber erwartet bitte nicht, dass Morgrul und ich auf Euch warten oder uns gar um Euch kümmern, wenn Ihr Euch die müden Knochen verrenkt oder über einen Ast stolpert und Euch den Schädel an einem Stein einschlagt.«
»Morgrul!«, brüllte der Riese und donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass die Bierkrüge hüpften.
»Möchte sich noch jemand auf die Jagd begeben?«, fragte der Mann mit dem Geldbeutel.
Andrin holte tief Luft und stand auf. »Ich ...«, rief sie mit krächzender Stimme und bekam vom Rauch in der Luft einen Hustenanfall. »Ich, äh, werde auch mitgehen.«
»Ihr?«, fragte der Mann mit dem Geldbeutel ungläubig. »Seid Ihr nicht noch ein wenig zu jung für solch ein Abenteuer, Junge?«
Andrin spürte, wie sie rot anlief. »Ich bin kein Junge!«, sagte sie. »Mein Name ist Andrin, aus dem Dorf am Birkenhain.«
»Das wird ja immer besser!«, rief der Schwertmeister. »Erst ein altersschwacher Pfaffe und jetzt auch noch eine Frau!« Er sah sie abschätzend an. »Was, glaubt Ihr, qualifiziert Euch für eine so gefährliche Aufgabe?«
Andrin richtete sich auf, so gut sie konnte, und nahm die Schultern zurück. Nervös betastete sie den Dolch, der in einer Lederscheide an ihrem Gürtel steckte – ein Geschenk ihres Vaters. »Ich ... ich bin die beste Jägerin unseres Dorfs«, sagte sie. »Ich habe sogar einmal einen Braunbären erlegt.«
»Tatsächlich! Einen echten Braunbären!«, sagte Kamaij sarkastisch. »Junge Frau, meint Ihr nicht, Ihr solltet lieber wieder auf die Jagd in Eurem Birkenhain gehen, statt Euch mit Monstern einzulassen, im Vergleich zu denen ein Braunbär ungefähr so gefährlich erscheint wie ein Eichhörnchen?«
»Ich ... ich kann auch Fährten lesen!«, erwiderte Andrin. »Sogar ziemlich gut!« Sie spielte mit dem Gedanken, hier und jetzt das Geheimnis zu verraten, das sie noch nie jemandem anvertraut hatte, nur um das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht des Schwertmeisters zu wischen, verkniff es sich dann aber doch und schwieg.
»Fährtenlesen ist vielleicht nicht die nutzloseste Fähigkeit, wenn man eine Bestie jagt«, meinte Lovias und lächelte ihr zu.
Andrin erwiderte das Lächeln dankbar und setzte sich wieder.
Nun erhob sich auch der Mann am Tisch in der Ecke, der bisher noch kein Wort gesagt hatte. Er schob die Kapuze seines Umhangs zurück und offenbarte ein blasses Gesicht mit dunklen Augen und einen Schopf schwarzen, lockigen Haares. »Ich werde ebenfalls an der Jagd teilnehmen«, sagte er und nickte dem Auftraggeber zu.
»Euer Name, Herr?«, fragte dieser.
»Mandalas.«
»Und, Herr Mandalas«, rief Kamaij, »was habt Ihr zu diesem Abenteuer beizutragen? Seid Ihr auch ein Bärenjäger?«
Mandalas musterte den Schwertmeister schweigend. War da Zorn in seinem Blick? Oder etwas anderes, Düsteres?
»Ich verstehe etwas von Kräutern und Salzen«, sagte er schließlich.
»Ihr seid ein Bader?«, stieß Kamaij hervor. »Wollt Ihr etwa die Bestie zu einem Kräutertee einladen?«
»Was heilt, kann auch töten«, sagte Mandalas. Seine Stimme war ruhig und gelassen, und doch schien eine unterschwellige Drohung in seinen Worten zu liegen. »Es ist alles eine Frage der Dosis.« 
»Das kann ja heiter werden!«, meinte Kamaij und schüttelte den Kopf.
»Gibt es noch Fragen, bevor Ihr Euch auf die Jagd macht?«, fragte der Mann mit dem Geldbeutel.
»Was könnt Ihr uns noch über die Bestie sagen?«, wollte Lovias wissen.
»Nicht viel«, gab der Mann zurück. »Niemand hat sie je gesehen und die Begegnung überlebt. Wir wissen lediglich, dass immer wieder Vieh und auch Menschen mit aufgeschlitzten Leibern gefunden werden. Manche behaupten, in der Nacht klagende Rufe gehört zu haben, wie eine Mischung aus Wolfsgeheul und dem Schrei einer Eule. Doch ob diese tatsächlich von dem Monster stammen, vermag ich nicht zu sagen.«
»Könnte es sich vielleicht um besonders aggressive Wölfe handeln?«, fragte Andrin. Sie erinnerte sich schaudernd an einen besonders harten Winter, als sich ein halb verhungertes Rudel ins Dorf gewagt und zwei Schweine sowie einen Hund gerissen hatte. Beinahe wäre ihnen auch der alte Kais zum Opfer gefallen, der damals allein in seiner Mühle am Ortsrand gelebt hatte.
»Mein Herr hat einen Trupp von fünf Soldaten ausgesandt, um die Bestie zu erledigen. Allesamt gute, kampferprobte Männer. Keiner von ihnen ist zurückgekehrt, nur die Kadaver zweier Pferde hat man später gefunden. Was immer sie getötet hat, war ganz sicher kein Wolf.«
»Wo hat man zuletzt Spuren der Bestie gesehen?«, fragte Kamaij.
»Erst vorgestern hat einer der Bauern nicht weit von hier eine Kuh verloren. Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch die Stelle, wo der Kadaver gefunden wurde. Folgt mir!«
Damit verließ ihr Auftraggeber das Wirtshaus. Andrin griff ihr Gepäck und folgte ihm. Erleichtert nahm sie einen tiefen Zug frischer Luft, als sie geblendet von der Nachmittagssonne aus dem Halbdunkel ins Freie trat. Nachdem sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, suchte sie die umstehenden Bäume ab, konnte aber keine Spur von Niik entdecken. Aber das machte nichts, der Falke würde ihr stets folgen und kommen, wann immer sie ihn zu sich rief.
Nach Andrin traten Lovias, einen langen Stab in der Hand, Kamaij und Morgrul aus dem Haus. Der Riese musste auf allen Vieren kriechen, um durch die Tür zu passen. Als er sich draußen zu voller Größe aufrichtete, ragte er fast doppelt so hoch auf wie die anderen. An einer Kette über seiner Schulter hing eine gewaltige, mit Eisendornen besetzte Keule, die Andrin allein kaum hätte anheben können. Neben der Tür des Wirtshauses stand eine große Truhe aus Holz, von der Andrin bei ihrer Ankunft angenommen hatte, dass sie dem Wirt gehörte und für das Gepäck der Gäste bestimmt war. Doch jetzt griff sich Morgrul die schwere Truhe und schulterte sie mühelos.
Als letzter trat Mandalas aus dem Wirtshaus, ein in eine Decke gewickeltes Bündel über der Schulter. Obwohl ein warmer Wind wehte, zog er sich die Kapuze über den Kopf, so dass sein Gesicht im Schatten lag und nur das Weiß seiner Augen daraus hervorblitzte.
Sie folgten ihrem Auftraggeber durch das Dorf – zwei Dutzend windschiefe, strohgedeckte Hütten, zwischen denen sich ein schlammiger Pfad wand – bis zu einer umzäunten Weide, auf der sich ein paar Kühe aneinander drängten. Andrin folgte dem Beispiel ihres Führers und kletterte über den Bretterzaun, während Kamaij mit einem eleganten Sprung hinübersetzte und Morgrul einfach darüber hinwegschritt, als sei dies nur ein am Boden liegender Baumstamm. Der Anblick der riesigen Gestalt schien die Kühe nervös zu machen, denn sie begannen zu blöken und drängten sich noch dichter in eine Ecke der Weide.
Sie überquerten die etwa hundertfünfzig Schritte durchmessende Wiese. An der fernen Seite war der Holzzaun mit einigen Latten notdürftig repariert worden. Ein paar zersplitterte Bretter lagen noch im Gras und kündeten von der enormen Wucht, mit der etwas hier hindurchgebrochen sein musste. Neben der Bruchstelle war ein großer, dunkler Fleck auf dem Boden zu sehen. Ein Schwarm Fliegen erhob sich, als sie näherkamen.
Morgrul beugte sich über den Fleck, schnüffelte, steckte einen Finger in eine kleine, dunkelbraune Pfütze und leckte ihn ab. Dann tunkte er die ganze Hand in das geronnene Blut und leckte daran, bis sein Herr ihm barsch Einhalt gebot. Andrin wandte sich ab, um den Anflug von Übelkeit abzuwehren, der sie bei dem Anblick und dem Verwesungsgestank überkam.
»Wo ist der Kadaver jetzt?«, fragte sie.
»Ich nehme an, säuberlich zerteilt und zum Trocknen aufgehängt«, gab ihr Führer zurück.
Andrin sah sich um. Die Wiese lag am Fuß eines waldigen Hügels. Dahinter, im Osten, erhoben sich in der Ferne felsige Bergspitzen.
»Die Bestie ist aus dem Wald gekommen«, sagte Kamaij und zeigte in die Richtung. »Sie hat den Zaun durchbrochen und sich direkt auf die Kuh gestürzt. Das muss sehr schnell gegangen sein, denn das Tier hatte offenbar keine Zeit mehr, zu fliehen. Nein, das war sicher kein Wolf.«
»Ein Bär vielleicht«, meinte Lovias.
Kamaij stieß ein zersplittertes Brett mit seinem schweren Lederstiefel an. »Wenn, dann aber ein ziemlich großer«, gab er zurück.
Ihr Führer sah sich nervös um. »Nun, Ihr habt alles erfahren, was Ihr wissen müsst. Denkt daran: Wer mir innerhalb der nächsten zehn Tage den Kopf der Bestie bringt, erhält die Belohnung. Ich wünsche Euch viel Glück!«
Damit machte er sich hastig aus dem Staub und ließ Andrin und die anderen zurück, ohne sich noch einmal umzublicken.
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Kamaij zeigte auf den Hügel. »Nun gut, damit wäre wohl alles klar. Die Bestie muss ihr Versteck irgendwo da drüben im Wald haben.«
»Könnt Ihr irgendwelche Spuren erkennen, Andrin?«, fragte Lovias.
Sie blickte sich um, untersuchte den Boden und den geflickten Zaun, kletterte hinüber und ging auf der anderen Seite durch das Gras, beugte sich mal hier, mal dort. Schließlich richtete sie sich auf.
»Ich denke, der Schwertmeister hat recht«, sagte sie unsicher. »Die Bestie muss von dort aus dem Wald gekommen sein.«
Lovias musterte sie aufmerksam. »Aber?«, fragte er.
»Es ist seltsam«, gab Andrin zu. »Der zerstörte Zaun deutet auf ein großes und schweres Tier hin, das sehr schnell gerannt sein muss. Es könnte ein sehr großer Bär gewesen sein. Aber ich sehe keine Fußabdrücke.«
»Katzen hinterlassen kaum Fußspuren«, stellte Lovias fest.
Andrin schüttelte den Kopf. »Katzen rennen aber auch nicht einfach durch Zäune.« Sie zuckte mit den Schultern.
Der helle, langgezogene Schrei eines Raubvogels war zu hören. Andrin legte den Kopf in den Nacken und entdeckte Niik, der hoch am Himmel seine Kreise zog. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Flackern in ihrem Kopf, das seine Nähe verursachte, und blendete alles andere aus.
Es dauerte nicht lange, bis das vertraute Schwindelgefühl sie überkam. Und dann: Freiheit.
Die Wiese lag tief unter ihr, doch sie konnte jeden Grashalm erkennen, sah, wie die anderen zu ihr aufblickten, fühlte den warmen Wind unter ihren Schwingen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasste sie. Was war schöner, als so in der Luft zu schweben, frei von allen Sorgen und irdischen Bindungen? Sie stieß einen Schrei aus, der pure Lust und Lebensfreude ausdrückte.
Einen Augenblick genoss sie es, eins mit Niik zu sein. Doch dann erinnerte sie sich daran, warum sie hier war, und die Freude und das Gefühl der Freiheit wurden von einer tiefen Beklemmung verdrängt.
Sie flog dicht über die Baumwipfel des Hügels, suchte nach verräterischen Bewegungen des Laubs, die auf ein großes Tier hinwiesen, fand jedoch nur eine Rotte Wildsauen, die am Ufer eines kleinen Bachs den Boden aufwühlten. 
Dann jedoch entdeckte sie etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie stieß einen Schrei des Entsetzens aus.
»Was ist mit Euch?«, fragte Kamaij. Er rüttelte sie an der Schulter.
Andrin schlug die Augen auf. »Was?«
»Ihr habt die Augen zugemacht, und dann habt ihr plötzlich geschrien.«
»Ich ... ich muss im Stehen eingeschlafen sein. Verzeiht, ich bin die ganze Nacht durchmarschiert.«
Kamaij blickte sie mit seinen tiefblauen Augen an. Ein warmer Schauer lief durch ihren Körper.
»Hört mir zu, Andrin«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Euch zu diesem Abenteuer treibt, aber Ihr solltet umkehren, bevor Ihr Euch ernsthaft in Gefahr begebt. Dies ist keine Aufgabe für eine schöne junge Frau wie Euch.«
Andrin errötete. Hatte er sie gerade wirklich »schön« genannt? Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie schluckte, als sie daran dachte, was sie gerade gesehen hatte. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein, Herr, es geht schon. Ich ... ich bin sicher, gemeinsam können wir alle Gefahren überwinden.«
Kamaijs Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und entblößten eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Da habt Ihr recht. Niemals würde ich zulassen, dass Euch ein Leid geschieht. Bleibt nur dicht bei mir, und mein Schwert wird Euch stets zu Diensten sein.« Er zwinkerte ihr zu. 
Hatte er gerade eine anzügliche Bemerkung gemacht? Andrin war sich nicht sicher. Sie beschloss, es dabei zu belassen.
Als sie sich von Kamaij abwandte, bemerkte sie, dass auch Lovias und Mandalas sie ansahen, der eine mit einem wohlwollenden Blick, der andere mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Nur der riesige Morgrul interessierte sich nicht für sie. Er saß auf dem Boden neben seiner Truhe und leckte nun, da ihn sein Herr nicht mehr daran hinderte, eifrig geronnenes Blut von seinen Händen.
In ihrem Hinterkopf war sich Andrin immer noch vage der Präsenz des Falken bewusst, der weit entfernt über dem Wald kreiste. Sie kappte die Verbindung vollständig und überließ den Vogel wieder seinem Jagdinstinkt.
»Was ist mit Euch, alter Mann?«, fragte Kamaij. »Seid Ihr immer noch entschlossen, ein Monster zu jagen, das ohne Schwierigkeiten einen Holzzaun durchbricht und mit einem Prankenhieb eine Kuh tötet, ohne auch nur einen Fußabdruck zu hinterlassen?«
»Ich habe keine Angst vor Tieren«, erwiderte Lovias. »Meiner Erfahrung nach ist die schlimmste aller Bestien der Mensch, und ich habe schon einige besonders schlimme Exemplare kennengelernt.«
Kamaij nickte. »Ihr seht in der Tat so aus, als hättet Ihr als junger Mann einige Kampferfahrung erworben. Wart ihr im ersten Glaubenskrieg dabei? Oder im zweiten?«
»In allen fünfen, wenn Ihr’s genau wissen wollt.«
»Und der letzte ist wie lange her? Fünfzehn Jahre? Nein, es müssen siebzehn sein. Meint Ihr nicht, in Eurem Alter ...«
Weiter kam Kamaij nicht, denn im nächsten Moment saß er auf dem Boden. Das war so schnell gegangen, dass Andrin kaum mitbekommen hatte, wie Lovias plötzlich in einer eleganten Drehbewegung seinen Stab geschwungen und dem Schwertmeister buchstäblich die Beine unter dem Körper weggeschlagen hatte. Sie konnte nicht anders, sie musste lauthals lachen.
Morgrul dagegen fand das gar nicht lustig. Er stieß ein fürchterliches Brüllen aus, das die Kühe am anderen Ende der Weide in Panik versetzte, sprang auf und stürzte sich auf Lovias, der dem Riesen jedoch geschickt auswich. Mochte er auch weiße Haare haben, der Alte war flink wie ein Wiesel.
Kamaij rappelte sich auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und rief: »Genug, Morgrul!«
»Morgrul!«, brüllte der Riese und schlug vor Frustration die Fäuste aneinander, dass es krachte.
»Tut das nie wieder!«, sagte der Schwertmeister in einem Tonfall, der zeigte, dass auch er die kleine Lektion kein bisschen witzig gefunden hatte.
»Entschuldigt, Meister Kamaij«, sagte Lovias und verbeugte sich. »Aber ich dachte mir, wenn ich Euch mit Worten nicht davon überzeugen kann, dass ich durchaus auf mich selbst aufpassen kann, dann muss ich es wohl mit Taten beweisen.«
Kamaij starrte ihn finster an, doch dann grinste er breit. »Schon gut, die Botschaft ist angekommen. Ihr seid wirklich geschickt, alter Mann. Aber übertreibt es besser nicht – Alter schützt bekanntlich nicht vor Torheit.«
»Ich werde mir Euren Rat zu Herzen nehmen«, sagte Lovias und verbeugte sich noch einmal.
Andrin warf einen Blick zu Mandalas, der die Auseinandersetzung wortlos verfolgt hatte. Er schien weder für Kamaij noch für Lovias viel übrig zu haben, und für sie wahrscheinlich erst recht nichts. Nun gut, bei dieser Jagd konnte sie sich ihre Begleiter nicht aussuchen.
»Ich schlage vor, wir sehen nach, ob wir im Wald vielleicht Spuren finden«, sagte sie. »Möglicherweise hat die Bestie Zweige abgebrochen oder kleine Bäume umgerannt.«
»Genau wie ich vorhin schon gesagt habe«, stimmte ihr Kamaij zu. »Komm, Morgrul, und vergiss die Kiste nicht!«
»Morgrul!«, rief der Riese, schulterte seine Last und folgte seinem Herrn.
Als sie den Waldrand erreichten, blickte sich Andrin noch einmal um. Das kleine Dorf lag friedlich in der Sonne, als könne nichts Böses das Leben seiner Bewohner stören. Der dunkle Fleck auf der Weide war von hier aus nicht mehr zu sehen. Selbst die Kühe hatten sich inzwischen beruhigt und käuten nun, wo der Riese sie nicht mehr bedrohte, genügsam wieder.
Sie unterdrückte einen Seufzer, wandte sich ab und folgte den anderen in den Schatten der Bäume.
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Sie kamen gut voran, denn die dichten Kronen der hohen Eichen und Buchen ließen kaum Unterholz gedeihen. Nur hin und wieder gelangten sie an eine Lichtung, verursacht durch einen umgestürzten Baum, einen Tümpel oder Felsen. Dort wucherten Büsche und Kletterpflanzen umso heftiger. Hin und wieder beugte sich Andrin herab, untersuchte einen am Boden liegenden Ast, schob Laub zur Seite, nahm lose Steine in die Hand, betastete die Baumrinde. Sie fand tatsächlich eine Menge Spuren – Fuchskot, Bissspuren an niedrigen Sträuchern, verletzte Rinde, wo ein junger Rehbock die Haut seines nachwachsenden Geweihs abgeschabt hatte, Gewölle, das Raubvögel ausgewürgt hatten, Wühlspuren von Wildschweinen, einen Dachsbau, sogar hin und wieder den verwitterten Abdruck einer Bärenklaue. Doch nichts deutete darauf hin, dass hier eine Bestie lebte, die in der Lage war, einen Zaun mit solcher Wucht zu durchbrechen, wie dies auf der Weide geschehen war.
Ob sie Spuren fand oder nicht, war allerdings unbedeutend, denn Andrin wusste genau, wohin sie die Gruppe führen musste, auch wenn sie davor zurückschreckte.
Die Sonne stand schon tief, als sie einen kleinen Fluss erreichten, der Schmelzwasser von den Bergen ins Tal führte.
»Dies wäre vielleicht ein guter Ort, um ein Lager für die Nacht aufzuschlagen«, sagte Kamaij. »Hier haben wir Frischwasser und können sogar ein Bad nehmen.«
»Besonders frisch riecht es hier aber nicht«, meinte Lovias.
Tatsächlich lag der leichte, aber doch wahrnehmbare Geruch von Verwesung in der Luft. Sie folgten dem Lauf des Flusses, bis sie den Kadaver fanden.
Es war ein Bär – ein gewaltiges Tier, das aufgerichtet selbst Morgrul noch überragt hätte. Einer der Graupelze, die im Gebirge lebten und sich nur selten in die Niederrungen begaben. Er war schon einige Tage tot, der Kadaver aufgedunsen und von Aasfressern übel zugerichtet. Dennoch konnte man immer noch die drei parallelen Risse erkennen, die in seinem Rumpf klafften, als hätte dem Tier jemand drei Schnitte mit einem scharfen Schwert zugefügt. Was immer das angerichtet hatte, hatte den Bären aufgerissen wie eine Kastanienhülle.
Schweigend standen sie da und betrachteten das Zeugnis der gewaltigen Zerstörungskraft, mit der sie es aufnehmen wollten. Andrin fragte sich, ob Kamaij nicht recht hatte mit seiner Einschätzung, dass diese Aufgabe zu groß für sie war. Doch Umkehren kam nicht infrage. Sie brauchte das Silber und war bereit, notfalls ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Schließlich war es ihre eigene Schuld, dass sie in diese Lage geraten war.
»Jetzt wissen wir jedenfalls, dass die Bestie kein Bär ist«, kommentierte der Schwertmeister trocken. »Ich habe Bären gegeneinander kämpfen sehen, aber keiner würde dem anderen jemals so etwas antun.«
»Ihr habt recht«, stimmte ihm Lovias zu. »Für mich sieht es so aus, als seien ihm diese drei parallelen Schnitte dort mit einem einzigen Prankenhieb zugefügt worden.«
»Welches Tier hat derart gewaltige Pranken?«, fragte Kamaij.
»Ich fürchte, das werden wir noch herausfinden«, gab Lovias zurück.
»Ein Drache vielleicht?«, schlug Andrin vor.
Kamaij zog eine Augenbraue hoch. »Ihr glaubt doch nicht etwa an solche Fabelwesen?«
»Eigentlich nicht«, gab Andrin zu. »Andererseits hätte ich bis heute auch nicht geglaubt, dass es ein Wesen gibt, das einen Graupelz mit einem einzigen Schlag töten kann.«
»Wenn die Gelehrten die Knochenfunde richtig deuten, die in den südlichen Ödlanden gemacht wurden, dann muss es vor langer Zeit einmal Drachen gegeben haben«, wandte Lovias ein. »Aber ich gebe zu, auch mir erscheint diese Hypothese sehr weit hergeholt. Wenn an den alten Legenden etwas Wahres sein sollte und sich tatsächlich einer der letzten Drachen hierher verirrt hätte, dann hätte ihn sicher jemand gesehen.«
»Was meint Ihr dazu, schweigsamer Freund?«, wandte sich Kamaij an Mandalas.
»Ich beteilige mich nicht an Spekulationen«, gab dieser zurück. »Wenn wir die Bestie finden, werden wir sehen, womit wir es zu tun haben.«
Kamaij nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.
Sie folgten dem Fluss stromaufwärts, bis sie weit genug von dem Kadaver entfernt waren, um ihn weder sehen noch riechen zu müssen. Dort schlugen sie ihr Lager auf.
Lovias trug trockenes Holz zusammen, das nahe dem Flussbett reichlich zu finden war – während der Schneeschmelze musste der nun gemächlich dahinplätschernde Fluss zu einem reißenden Strom anschwellen, der Äste und entwurzelte Bäume mit sich riss und auf seinem Weg ins Tal zermalmte. Währenddessen kramte Kamaij in der großen Kiste, die Morgrul mitgeschleppt hatte, und zerrte Stoffbahnen daraus hervor, deren Sinn sich Andrin nicht erschloss.
»Ich kümmere mich ums Abendessen«, sagte sie und nahm ihren Bogen von der Schulter.
»Geht nicht zu weit fort, sonst erwischt Euch noch die Bestie«, rief Kamaij. Er grinste dabei, doch Andrin lief ein eisiger Schauer über den Rücken.
Als sie eine halbe Stunde später bei Einbruch der Dämmerung mit zwei Hasen zum Lager zurückkehrte, fand sie zu ihrer Verblüffung eine Hütte vor. Sie hatte rot weiß gestreifte Wände aus Stoff, einen Vorhang als Tür und sogar ein Fenster, das mit dünnem, halb durchsichtigem Netz bespannt war. Morgrul saß vor diesem Gebilde neben der großen Truhe und stocherte mit einem Zweig in seinen schiefen Zähnen.
Kamaij trat aus der Stoffhütte. »Ich sehe, Ihr hattet Jagdglück. Wie erfreulich!«
»Ihr habt ein Haus dabei?«, fragte Andrin.
»Das nennt man ein Zelt«, erklärte Kamaij. »Es ist ungeheuer praktisch, wenn man in der Wildnis unterwegs ist. Wie Ihr seht, ist es in kurzer Zeit aufgebaut und leicht zu transportieren.«
Andrin warf einen skeptischen Blick auf die riesige Kiste. »Leicht« war wohl nicht ganz der richtige Ausdruck, außer man hatte zufällig einen Riesen als Begleiter.
»Wollt Ihr es Euch einmal von innen ansehen?«
»Warum nicht?« Neugierig folgte Andrin dem Schwertmeister, der den Vorhang beiseiteschob.
Das Innere des Zeltes war erstaunlich geräumig. Es maß zwei Schritte im Quadrat und war hoch genug, dass man darin stehen konnte. Auf dem Boden befand sich ein Lager aus Kissen und Pelzen. An einer Seite stand ein kleiner Tisch, der offenbar zusammengeklappt werden konnte, mit einer Schüssel voller Flusswasser und einer blanken, silbern glänzenden Metallscheibe, die schräg auf einem kleinen Ständer stand.
Neugierig betrachtete Andrin die Scheibe. Als sie sich vorbeugte, erschrak sie: Ein Gesicht blickte ihr daraus entgegen. Sie zuckte zurück.
»Habt Ihr noch nie Euer eigenes Gesicht gesehen?«, fragte Kamaij.
»Doch ...«
Andrin hatte sich selbst schon oft genug betrachtet. Doch es war stets durch fremde Augen gewesen – Tieraugen, die die Welt verzerrt und in falschen Farben wiedergaben. Nun aber erblickte sie sich zum ersten Mal so, wie andere Menschen sie sahen.
»Dann ist es ja gut«, sagte Kamaij und trat dicht hinter sie. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wüsstet vielleicht gar nicht, wie schön Ihr seid.«
Sie fuhr herum. Kamaij stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines muskulösen Körpers spüren und einen leichten, süßlichen Duft riechen konnte. Er erinnerte sie an das kostbare Öl, mit dem ein fahrender Händler einmal ein Tuch ihrer Mutter benetzt hatte, als Gegenleistung für die Reparatur eines gebrochenen Wagenrads durch ihren Vater. Ein Duft wie von seltsamen Blumen, ein Hauch von fremden Ländern ...
»Wisst Ihr, was noch ein weiterer Vorteil so eines Zeltes ist?«, sagte Kamaij und grinste. »Man ist vollkommen für sich! Morgrul wird dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden.«
Er fixierte sie mit seinen blauen Augen und beugte sich vor, die Lippen leicht geöffnet.
Erschrocken machte sie einen Schritt zurück und stieß dabei gegen den Klapptisch, der polternd umfiel. Die Schüssel stürzte zu Boden und ergoss ihren Inhalt über Kamaijs Nachtlager. Auch der Spiegel fiel herab, landete aber zum Glück auf einem der Kissen.
»Ihr Tollpatsch!«, rief Kamaij aus. »Bin ich denn so abstoßend, dass Ihr vor mir die Flucht ergreifen und mein Nachtlager ruinieren müsst?«
»Nein ... verzeiht mir bitte, Herr ... ich ...«, stammelte Andrin, die nun knallrot angelaufen war und verzweifelt versuchte, den Tisch wiederaufzurichten und das Chaos, das sie angerichtet hatte, in Ordnung zu bringen.
»Schon gut, ich war vielleicht etwas zu ungestüm«, gab Kamaij zu. »Ich gebe zu, ihr weckt in mir Gefühle, wie ich sie noch selten beim Anblick einer Frau gespürt habe.«
Wenn diese Worte Andrin beruhigen sollten, verfehlten sie ihre Wirkung. Die Vorstellung, dass Kamaij sie auf jene Art begehrte, war ihr unangenehm, obwohl sie sich gleichzeitig auf noch nie zuvor erlebte Weise von ihm angezogen fühlte. Etwas war in ihr erwacht – ein Gefühl, das sie in vielen Tieren gespürt, doch bis jetzt als Mensch noch nie empfunden hatte. Etwas zutiefst Animalisches, fast schon Dämonisches, das die Kontrolle über sie zu übernehmen drohte, erschreckend und verlockend zugleich.
So oft sie auch versuchte, den verflixten Tisch aufzurichten, er klappte immer wieder zusammen. Kamaij sah ihr eine Weile zu, dann beugte er sich über sie.
»Seht mal, ihr müsst diesen Holm dort in die Nut einrasten, dann ist es ganz leicht«, sagt er, seine Wange so dicht an ihrem Ohr, dass sein Atem ihr eine Gänsehaut verursachte.
Sie schloss die Augen, versuchte, die aufkeimenden Gefühle niederzuringen. Unbewusst suchte sie den geistigen Kontakt zu ihrem Falken. Niik saß auf einem Ast nicht weit entfernt und betrachtete den Boden unter sich eher gelangweilt als aufmerksam. Sie spürte, dass er vor kurzem gefressen hatte – der metallische Geschmack von Taubenblut, abstoßend und angenehm zugleich, lag auf ihrer Zunge. Das Herz des Vogels pochte in schnellem Takt, schneller noch als ihr eigenes. Dennoch half ihr die Verbindung, sich zu beruhigen.
Sie spürte eine Berührung und löste sich rasch von Niiks Vogelbewusstsein. Kamaij hatte einen Arm um sie gelegt, seine große Hand ruhte auf ihrer Brust. Langsam, wie ein Raubtier auf der Pirsch, tasteten sich seine Finger zu den Lederschnüren, mit denen ihre Jacke verschlossen war.
Ein Teil von Andrin wollte, dass er weitermachte, die Schnüre löste, dass seine Hand eindrang in den warmen Zwischenraum zwischen der Jacke und dem dünnen Stoff ihres Hemdes darunter. Doch sie bezwang den Dämon.
»Verzeiht, aber ich muss mich um das Abendessen kümmern«, sagte sie und entwand sich seinem Griff, wobei sie darauf achtete, den Tisch nicht schon wieder umzuwerfen.
Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. »Ihr seid wie ein scheues Reh«, sagte er und grinste. »Aber glaubt mir, ich bin ein guter Jäger, und wenn ich einmal mein Auge auf eine Beute gerichtet habe, dann gebe ich nicht auf, bis ich sie erlegt habe.«
»Vielleicht solltet Ihr lieber die Bestie jagen als mich«, erwiderte sie und schlüpfte, ohne eine Erwiderung abzuwarten, aus dem Zelt.
»Geht es Euch gut?«, fragte Lovias, der neben dem Lagerfeuer saß. »Wir hörten ein Poltern ...«
Andrin lief zum vierten Mal an diesem Tag rot an.
»Ich, äh, war ungeschickt und habe einen Tisch umgeworfen«, sagte sie.
»Ungeschickt«, wiederholte Lovias, so als habe sie gerade behauptet, fliegen zu können. Aber er beließ es dabei.
Mandalas saß auf der anderen Seite des Feuers. Das Licht der Flammen spiegelte sich in seinen Augen. Wie üblich schwieg er, doch in seinem Blick schien Missbilligung zu liegen.
Andrin machte sich daran, die Hasen zu häuten, auszunehmen und auf Stöcke zu spießen, so dass sie sie über dem Feuer braten konnten. Kurz darauf erfüllte der Duft gebratenen Fleisches die Luft.
Zu ihrer Überraschung erhob sich Mandalas, kramte einen kleinen Beutel aus dem Stoffbündel, das neben ihm lag, und kam zu ihr.
»Darf ich Euch etwas zeigen?«, fragte er und öffnete den Beutel.
Andrin sah ihn verständnislos an. »Was ist das?«
Er hielt ihr das Säckchen hin. »Riecht daran. Aber seid vorsichtig, es reizt die Nase.«
Sie hielt es vors Gesicht und sog die Luft ein. Im nächsten Moment musste sie heftig niesen. Der fremdartige, scharfe Geruch brannte und kribbelte in der Nase.
Mandalas lächelte. »Wie ich schon sagte, es reizt die Nase. Aber Euer Gaumen wird es lieben.«
»Was ist das?«, fragte sie.
»Ein Gewürz aus den Südlanden. Man nennt es Pfeffer. Eine kleine Prise davon gibt Euren Hasen ein herzhaftes Aroma, Ihr werdet sehen.«
»Wenn Ihr meint ...«
Sie hielt ihm einen der Stöcke mit geröstetem Fleisch hin. Mandalas zerrieb einige der runden Körner aus dem Beutel in einem kleinen Mörser und streute das Gewürz über das Fleisch.
»Kostet!«, forderte er sie auf.
Um ihm einen Gefallen zu tun, nahm Andrin vorsichtig einen Bissen von dem Fleisch. Sie erwartete, dass das scharfe Gewürz im Mund ähnlich unangenehme Empfindungen auslösen würde wie in der Nase. Umso überraschter war sie, als ihr Gaumen das fremdartige, reichhaltige Aroma spürte, das sich auf wunderbare Weise mit dem zarten, knusprig gebratenen Fleisch des Hasen verband.
»Es ... es ist köstlich!«, rief sie aus.
»Möchtet Ihr auch etwas?«, fragte Mandalas Kamaij, der sich gerade mit einem Messer ein Stück von dem zweiten Hasen abschnitt.
»Nein, danke«, sagte dieser. »Wer weiß, was Euer Kraut für Nebenwirkungen hat. Ich brauche meine Sinne noch.«
»Seid versichert, dass Pfeffer Euch nicht schadet«, sagte Mandalas. »Die Heiler im Süden verwenden ihn, um manches Leiden zu kurieren. Pfeffersud kann auch benutzt werden, um Wunden zu reinigen.«
»Und Ihr glaubt, ich möchte ein Mittel zur Wundreinigung in meinem Essen haben?«, fragte Kamaij. »Besten Dank, aber ich verzichte.«
»Wie Ihr meint.«
»Ihr solltet es wirklich kosten!«, sagte Andrin. »Ich habe noch nie einen so wohlschmeckenden Hasen gegessen.«
Kamaij warf ihr einen Blick zu, in dem Enttäuschung zu liegen schien, sagte jedoch nichts.
Lovias lehnte ebenfalls ab. »Ich kenne Pfeffer von meinen Reisen in den Süden und weiß um seine wohltuende Wirkung«, sagte er. »Doch ich bevorzuge den milden, natürlichen Geschmack. Ohnehin esse ich wenig Fleisch.« Er hielt eine wilde Karotte hoch, die er am Flussufer ausgegraben hatte.
»Ganz wie Ihr wollt.«
Mandalas schnitt sich ein Stück von dem Hasen ab, während Andrin zu dem Riesen hinübersah, der immer noch vor dem Zelt saß. Einen ganzen Hasen würde er in zwei Bissen herunterschlingen. Ihr wurde klar, dass sie besser noch ein oder zwei weitere Tiere hätte erlegen sollen. Sie stand auf, um Morgrul etwas von dem Fleisch anzubieten, doch Kamaij winkte ab.
»Lasst nur, das ist viel zu schade für ihn. Ich kümmere mich gleich um sein Essen.«
Nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, stand Kamaij auf, ging zu der Truhe vor seinem Zelt und holte einen halb verfaulten Kohlkopf sowie einen Laib schimmeligen Brotes hervor. Er warf sie dem Riesen vor die Füße, der begeistert »Morgrul!« rief und beides gierig in seinen großen Mund stopfte. Andrin wurde übel bei dem Anblick.
Kamaij kam mit einer Glasflasche und mehreren ineinander gestapelten Bechern aus Zinn zum Lagerfeuer zurück.
»Ich denke, um den Beginn unseres gemeinsamen Abenteuers zu feiern, haben wir uns einen Schluck verdient«, sagte er und schenkte einen Becher ein. »Meint Ihr nicht?«
»Für mich nicht«, sagte Lovias. »Ich trinke keinen Alkohol.«
»Was denn? Verstößt das etwa gegen Euren Glauben?«
»Das nicht. Aber ich habe dem Wein vor langer Zeit abgeschworen.« Die Art, wie er es sagte, deutete darauf hin, dass mit diesem Schwur unangenehme Erinnerungen verbunden waren.
»Und Ihr, Kräutermischer?«
Mandalas musterte ihn mit undurchdringlichem Blick, bevor er antwortete: »Wein hat definitiv unangenehme Nebenwirkungen.«
»Wie Ihr schon sagtet, es ist alles eine Frage der richtigen Dosis«, meinte Kamaij, bevor er den Becher Andrin hinhielt. »Aber Ihr werdet mir doch hoffentlich die Freude machen und mit mir auf den Erfolg unserer Jagd trinken, schöne Jungfrau?«
Andrin machte sich nicht viel aus Wein – sie hatte einmal beim Erntedankfest davon gekostet und nicht nachvollziehen können, wieso jemand dieses saure Gebräu, von dem einem schwindelig wurde und das am nächsten Tag heftige Kopfschmerzen verursachte, freiwillig zu sich nahm. Doch sie wollte Kamaij nicht schon wieder enttäuschen. Also nickte sie und nahm den Becher an.
Er lächelte breit, schenkte sich selbst ein, nickte ihr zu und leerte seinen Becher in einem Zug.
Als Andrin an ihrem Wein nippte, merkte sie sofort, dass dieses Getränk etwas ganz anderes war als das, was damals in ihrem Dorf herumgereicht worden war. Es war nicht hellgrün, sondern dunkelrot, süß und bitter zugleich, voll von schweren, würzigen Aromen. Als sie die Flüssigkeit herunterschluckte, breitete sich eine angenehme Wärme in ihr aus.
Sie nahm noch einen Schluck, dann lächelte sie Kamaij zu und sagte: »Euer Wein ist wirklich sehr gut.«
Er grinste. »Wenigstens eine, die Sinn für die Schönheit des Lebens hat.«
Andrin starrte in das flackernde Feuer. Die Luft war kühl, aber nicht unangenehm. Insekten summten in der Luft und ein Frosch quakte nicht weit entfernt. Der Wein tat ein Übriges, um ihr ein angenehmes Gefühl zu vermitteln. Für einen Augenblick konnte sie beinahe vergessen, warum sie hier war.
»Erzählt mir von Euch, schöne Andrin«, sagte Kamaij nach einem Augenblick des Schweigens, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Sie sah ihn halb überrascht, halb peinlich berührt an.
»Von mir? Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe mein Heimatdorf kaum je verlassen, war erst einmal in Eichenfurt. Ich bin nicht wie Ihr, der ferne Länder bereist hat. Ich glaube, Ihr habt viel Interessanteres über Euch zu erzählen, Herr Kamaij.«
»Meint Ihr wirklich?« Kamaij tat, als wäre er sich da nicht sicher, aber sie konnte sehen, dass er sich geschmeichelt fühlte.
»Wollt Ihr uns nicht erzählen, wie es dazu kam, dass Ihr einen Riesen als Begleiter fandet?«
»Na schön«, erwiderte Kamaij. »Wenn Ihr die Geschichte unbedingt hören wollt, will ich sie Euch nicht vorenthalten.« 



 4
Vor vielen Jahren zog ich durch das Land, jung, unerfahren und mittellos, wie ich war, auf der Suche nach jemandem, der mich in Lohn und Brot nahm. Meine Eltern waren bei einem Überfall von Wilden auf unser Dorf getötet worden, als ich noch ein Knabe war. Einer der Ritter, die damals die Angreifer zurückschlugen und mir damit das Leben retteten, nahm mich zu sich. Schon früh erkannte er meine Geschicklichkeit, bildete mich im Kampf aus und wählte mich zu seinem Knappen. Doch bei einem Turnier stürzte er unglücklich vom Pferd und brach sich das Genick. So verlor ich meinen Herrn und Meister, der für mich wie ein zweiter Vater gewesen war. Sein Bruder erbte das Rittergut, auf dem ich gelebt hatte, doch er war ein jähzorniger Trunkenbold, und sein zänkisches Weib war noch schlimmer. So beschloss ich, mein Glück woanders zu suchen.
Da ich nichts Besseres wusste, trat ich den weiten Weg nach Süden an, um die wunderbare Hauptstadt unseres Reiches mit eigenen Augen zu sehen. Ich war überzeugt, dass jemand mit meinen Talenten dort rasch Arbeit finden würde. Unterwegs lebte ich von dem, was ich am Wegesrand fand, und von den Gaben der Bauern, für deren Güte ich mich revanchierte, indem ich Holz hackte oder bei der Ernte half.
So gelangte ich bis in die Turmzinnen, jenes gewaltige Gebirge, das die Nord- und Südlande voneinander trennt, wie Ihr sicher wisst. Ich wollte den Weg über den Eisenpass nehmen, doch als ich dort ankam, traf ich auf einen schwer bewaffneten Posten, der von mir drei Kronen Wegezoll verlangte – ein unverschämtes Ansinnen, wenn Ihr mich fragt. Ich hätte die drei Männer wahrscheinlich mit Gewalt überwinden können, beschloss jedoch, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden und mir stattdessen einen anderen Weg durch das Gebirge zu suchen.
So irrte ich eine Weile umher, bis ich in ein entlegenes Tal kam, umringt von steilen Felswänden. In der Ferne entdeckte ich Rauchsäulen, die auf eine Siedlung hinzuweisen schienen. Ich beschloss, die Bewohner nach einem Weg durch die Berge zu fragen. Doch Ihr könnt Euch kaum meine Verwunderung ausmalen, als ich das Dorf schließlich erreichte. Es bestand aus einem Dutzend Hütten, deren mit Holzschindeln gedeckte Dächer mir kaum bis zu den Schultern reichten, die Türen nicht höher als meine Hüften, als seien sie für Kinder errichtet worden.
Ich beugte mich herab und klopfte an eine der Türen. Und wahrhaftig öffnete mir ein bärtiger Mann, der gleichwohl nicht größer war als ein vierjähriger Knabe.
»Geht fort, Großer, ich flehe Euch an!«, rief der Zwerg. »Wir haben nichts, was wir Euch geben können.«
»Habt keine Angst«, antwortete ich. »Ich bin nicht gekommen, um Euch etwas wegzunehmen. Ich wollte Euch nur nach einem Weg durch das Gebirge fragen. Falls Ihr aber eine Arbeit zu erledigen habt, die Euch etwas zu Essen und einen warmen Schlafplatz wert ist, bin ich gerne bereit, diese für Euch zu übernehmen.«
Der kleine Kerl trat aus seinem Haus und blickte an mir empor – ich schwöre Euch, sein Haarschopf reichte mir kaum bis zum Schwertgurt. »Ihr sucht Arbeit?«, fragte er.
»In der Tat, sofern sie meine Fähigkeiten nicht übersteigt«, antwortete ich.
»Und könnt Ihr auch kämpfen?«, wollte er wissen.
»Und ob ich das kann«, brüstete ich mich, ohne freilich zu ahnen, worauf ich mich einließ. »Ich war viele Jahre Knappe des berühmten Ritters Rolim vom Tannstein. Er hat mich Kämpfen gelehrt und mir zum Dank für treue Dienste dieses Schwert geschenkt.«
Damit klopfte ich gegen die Scheide meiner Waffe, die freilich nicht dieselbe war wie jene, die ich heute führe, sondern eine schartige Klinge, die mein Herr ausgemustert hatte. Nichtsdestotrotz war sie in den richtigen Händen eine tödliche Waffe.
»Wenn das so ist, hätte ich tatsächlich eine Aufgabe für Euch«, sagte der Zwerg. »Nicht weit von hier lebt in einer Höhle ein Riese mit seiner Frau. Seit die beiden sich hier angesiedelt haben, ist unser Leben in diesem lieblichen Tal nicht mehr das, was es einst war. Sie stahlen uns all unser Silber und fressen unser Vieh. Einmal im Jahr, zum Sonnenwendfest, verlangen sie sogar ein kleines Kind als Opfer. Zum Glück sind die beiden dumm und sehen nicht sehr gut. So konnten wir sie bisher täuschen, indem wir ihnen ein Ferkel brachten, das wir wie ein Kind kleideten. Bald ist wieder Sommersonnenwende, und wir sollen erneut ein Kind opfern, doch zu unserem Unglück sind alle Ferkel, die in diesem Frühjahr geboren wurden, der Schweinepest zum Opfer gefallen. So müssen wir wohl diesmal ein Lamm scheren und es als Kind verkleiden. Doch wehe uns, wenn dieser Schwindel entdeckt wird! Könntet Ihr aber diese Riesen aus dem Tal vertreiben, oder noch besser, sie gleich zur Strecke bringen, so wären wir von diesem Fluch befreit und würden Euch reichlich entlohnen!«
Ihr müsst wissen, dass ich ziemlich hungrig war, und deshalb geneigt, jede Aufgabe anzunehmen, so schwierig sie auch erscheinen mochte. Außerdem hatte ich, wie man sich vorstellen kann, keinerlei Besitztümer außer meiner Kleidung, meinem Schwert und einer dünnen Decke. Die Aussicht auf eine Belohnung in Silber lockte mich deshalb sehr. So nahm ich diese Aufgabe in meinem jugendlichen Leichtsinn an.
Darauf hob der Zwerg ein Freudengeheul an und rief alle anderen Zwerge herbei, die aus ihren Häusern geströmt kamen: Männer, Frauen und Kinder, Alte und Junge, und keiner von ihnen größer als der, den ich zuerst getroffen hatte. Sie lobten mich und bedankten sich überschwänglich bei mir. Als ich sie darauf hinwies, dass mir der Magen knurrte, versprachen sie mir das herrlichste Festmahl, sobald ich meine Aufgabe erledigt hätte. Sie führten mich aus dem Dorf und zeigten mir einen Pfad, der ins Gebirge führte und an dessen Ende, wie sie mir versicherten, die Höhle der Riesen nicht zu übersehen sei.
Nun müsst Ihr verstehen, dass ich bei dem Wort Riese nicht etwa an eine wahrhaft riesige Gestalt dachte, so wie mein getreuer Begleiter Morgrul eine ist. Ich nahm vielmehr an, der Zwerg, für den ich in meiner Größe ja schon riesenhaft erscheinen musste, habe sich auf zwei normalgroße Menschen bezogen, von niederem Charakter zwar, aber doch gewöhnliche Landstreicher oder Strauchdiebe, die sich hier niedergelassen hatten und die Zwerge, da sie ihnen körperlich überlegen waren, nun drangsalierten. So war ich sicher, sie mit meinem Schwert schon Moral lehren und ihnen notfalls, wenn sie eine andere Sprache nicht verstünden, ein Ohr oder eine Hand abhacken zu können, zumal es sich ja um einen Mann und ein Weib handelte.
Dass ich mich mit dieser Einschätzung im Irrtum befand, dämmerte mir erst, als ich ein Stück den Pfad entlanggewandert war und auf einen umgeknickten Baum traf. Dies war beileibe kein Bäumchen, sondern eine ausgewachsene Fichte, mindestens zehn Mannslängen hoch. Und doch war der Stamm zersplittert und sie lag am Boden, obwohl ringsum an den Bäumen keine Schäden zu erkennen waren und auch keine Verkohlungen am Holz, die auf Blitzschlag hingedeutet hätten.
Dann sah ich Fußabdrücke, so lang wie meine Unterarme. Da wusste ich, dass ich mich mit einem Gegner eingelassen hatte, der mir an Größe und Körperkraft weit überlegen war. Mir wurde klamm ums Herz, doch da ich den Zwergen mein Wort gegeben hatte und deshalb bei meiner Ehre verpflichtet war, die Aufgabe zu erfüllen, schritt ich mutig voran.
Bald erreichte ich eine steile Felswand und entdeckte darin einen Spalt, aus dem ein grauenerregendes Grunzen und Grölen nach außen drang. Freudig erregt schlich ich näher, denn es klang, als rängen die beiden Riesen in einem tödlichen Kampf miteinander. So hoffte ich, dass einer von beiden den anderen für mich erledigte und, vom Kampf geschwächt, ein leichtes Opfer wäre.
Doch was ich erblickte, als ich mich vorsichtig dem Spalt näherte und dann in den schmalen Gang dahinter schlich, belehrte mich eines Besseren. Der Durchgang öffnete sich nach wenigen Schritten in eine große, natürliche Höhle. Durch eine Öffnung weiter oben in der Wand fiel Licht und beleuchtete ein grausiges Durcheinander von Knochen und Schädeln verschiedenster Wesen, darunter auch sterbliche Überreste von Menschen. Mittendrin saß eine Frau, so gewaltig, wie ich noch nie eine erblickt hatte. Schon im Sitzen überragte sie mich um zwei oder drei Haupteslängen. Bekleidet war sie mit mehreren grob aneinander genähten Kuhfellen. Auf ihrem Schoß hielt sie etwas, das ich zunächst für einen erwachsenen Mann hielt, bis ich erkannte, dass es ein Riesenkind sein musste. Das Gebrüll, das ich von draußen gehört hatte, kam von dem Weib; es mag wohl sein, dass sie ein Riesenkinderlied sang.
Ich erwog, was zu tun war. Jeder weiß, dass eine Wolfsfähe dreimal so gefährlich ist, wenn sie ein Junges bewacht, und Weib hin oder her, die Riesin war viel größer als ich und hätte mich mit bloßen Händen in Stücke reißen können. Sie in die Flucht zu schlagen, erschien mir aussichtslos, also blieb nur, sie zu töten, wenn ich mein Versprechen gegenüber den kleinen Leuten halten wollte. Zum Glück war der Riesenmann nirgends zu sehen, und das Riesenkind erschien mir trotz seiner Größe nicht sehr gefährlich, es war wohl noch ein Säugling. Also trat ich mit gezogenem Schwert in die Höhle. 
Die Riesin brüllte vor Schreck, ließ den Säugling achtlos fallen und sprang auf, so dass ich ihre ganze schreckliche Größe erkannte. Mit wütendem Gebrüll stürzte sie sich auf mich.
Zwar war sie gewaltig, doch ihre Größe gereichte ihr in der Höhle zum Nachteil, da sie ihren Bewegungsspielraum einengte. So gelang es mir, ihren langen Armen auszuweichen, die nach mir griffen. Ein oder zwei Mal konnte ich einen Streich mit meinem Schwert platzieren, doch für das Riesenweib waren es nur Kratzer.
Nach einer Weile begriff sie in ihrer tumben Art, dass sie meiner auf diese Weise nicht habhaft werden konnte. Sie griff nach einem herumliegenden Schädel und schleuderte ihn mit solcher Wucht, dass er an der Höhlenwand dicht über mir in tausend Teile zersprang und die Splitter mir das Gesicht zerschnitten. Ich kann von Glück sagen, dass meine Augen verschont blieben, sonst wäre es mein Ende gewesen.
Sie warf nach mir, was sie in ihrer Raserei greifen konnte – abgenagte Knochen, Steine, einen Kochtopf, den sie den Zwergen gestohlen haben musste, denn er war viel zu klein für sie. Dabei schrie sie in einer Weise, dass ich annehmen musste, sie verfluche mich in ihrer primitiven Sprache. Obwohl die Zwerge behauptet hatten, die Riesen seien dumm und sähen nicht gut, war ihre Treffsicherheit beängstigend, und ich konnte den Geschossen nur ausweichen, indem ich ständig herumsprang. In meiner Not flüchtete ich zurück in den Spalt, der nach draußen führte, in der Hoffnung, dass dies mich vor ihren Nachstellungen bewahrte.
Die Riesin beging nun den Fehler, mir nachzukommen und sich in den Spalt zu zwängen, statt weiterhin nach mir zu werfen. Dieser war an einer Stelle gerade breit genug, dass sich die Riesen eben noch so hindurchzwängen konnten. Hinter dieser Stelle verharrte ich und versetzte ihr, sobald sie nah genug war, Stiche mit meinem Schwert. Sie brüllte und versuchte, nach mir zu schlagen, doch konnte sie sich kaum bewegen und war so in deutlichem Nachteil. Statt sich aber zurückzuziehen, versuchte sie in ihrer Raserei nur umso heftiger, nach mir zu schlagen, womit sie ihre Lage noch verschlimmerte. Nach und nach setzte ich ihr eine Wunde nach der anderen zu, jede einzelne kaum bedrohlich, doch in ihrer großen Zahl schwächten sie meine Gegnerin.
Als ich mich schon siegreich wähnte, spürte ich ein Zittern des Bodens wie von gewaltigen Schritten. Dann erklang ein wildes Gebrüll, noch zehnmal lauter als das der Riesin. Ihr Mann war, angelockt durch ihr Geschrei, zur Höhle zurückgeeilt und stürmte nun von außen herein, einen langen Speer in der Hand, auf dem bereits ein ganzes Wildschwein aufgespießt war.
Nun konnte ich weder vor noch zurück und nahm an, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte. Doch die Dummheit des Riesen war meine Rettung. In seinem Zorn, vielleicht auch geblendet vom grellen Tageslicht außerhalb der Höhle, konnte er nicht richtig sehen. Zwar erkannte er mich, der ich in sein Reich eingedrungen war, und hörte er auch das Brüllen seiner Frau. Was er aber nicht sah, war, dass sie direkt hinter mir eingekeilt war. So stieß er seinen baumlangen Speer in den Spalt in der Hoffnung, mich zu durchbohren. Ich konnte jedoch ausweichen, indem ich mich flach auf den Boden warf, so dass er stattdessen sein Weib aufspießte.
Während er noch versuchte, den Speer aus dem Körper der Riesin zu ziehen, nutzte ich die Gelegenheit, sprang auf und rammte ihm mein Schwert bis zum Heft in die Kehle. Er taumelte zurück, schlug rücklings auf den felsigen Grund vor der Höhle, schlug sich den Kopf an einem Felsbrocken auf und tat seinen letzten Atemzug.
So hatte ich mein Versprechen gegenüber den Zwergen erfüllt und sie von dem niederträchtigen Riesenpaar befreit. Meines gerechten Lohns gewiss, schnitt ich den Leichen die Ohren ab, um sie zum Beweis meiner Heldentat den Zwergen zu präsentieren. Als ich mich jedoch auf den Rückweg machen wollte, hörte ich ein Jammern und Klagen aus dem Inneren der Höhle.
Das Riesenbaby! Wenn es auch von wenig erfreulicher Gestalt war, so musste es doch reinen Herzens sein und ohne Sünde wie alle neugeborenen Wesen. Es erschien mir nicht gerecht, es für die Missetaten seiner Eltern büßen zu lassen, indem ich es seinem Schicksal und den Raubtieren oder dem Hunger überließ. Also kehrte ich in die Höhle zurück, warf mir kurzerhand den mannsgroßen, strampelnden und schreienden Kerl über die Schulter und kehrte mit dieser Beute stolz ins Zwergendorf zurück.
Als ich den Zwergen die Riesenohren präsentierte, stimmten sie einen wilden Freudentanz an. Sie dankten mir überschwänglich und versicherten, für immer in meiner Schuld zu stehen. Als ich sie jedoch an die versprochene Belohnung erinnerte, beteuerten sie, über keinerlei Mittel zu verfügen, um ihre Dankbarkeit mir gegenüber zum Ausdruck bringen zu können. Die Riesen hätten ihnen schließlich alles genommen, was sie je besessen hätten. Ich allerdings hatte, mit Ausnahme des Kochtopfs, keinerlei Hinweise auf Silber oder anderen Zwergenbesitz in der Riesenhöhle entdeckt. Zorn stieg in mir auf, als ich erkannte, dass die Zwerge mich belogen und mich in Todesgefahr geschickt hatten, ohne jemals vorgehabt zu haben, mich für meine Mühe zu entlohnen. Mir kamen auch Zweifel, ob der Rest der Geschichte stimmte, die sie mir erzählt hatten – besonders der Teil mit den Kindern, die sie angeblich hatten opfern müssen, erschien mir auf einmal wenig überzeugend. Ich hatte gute Lust, die unverschämten Zwerge meinen Zorn spüren zu lassen, indem ich ihr armseliges Dorf dem Erdboden gleichmachte. Doch hielt ich mich zurück, denn mir schien, ich hatte an jenem Tag schon genug Tod und Zerstörung angerichtet.
Reue und Scham überkamen mich, als ich bedachte, dass ich aufgrund boshafter Lügen die Eltern des Riesenbabys getötet hatte, die vielleicht nur in Frieden in ihrer Höhle hatten leben wollen. Ich hatte ursprünglich vorgehabt, den unschuldigen Jungen der Obhut der Zwerge zu überlassen, auf dass sie ihn aufpäppeln und zu einem gütigen Riesen erziehen konnten. Doch nun hegte ich Zweifel, ob die undankbaren und betrügerischen Dorfbewohner den armen Kerl nicht einfach im nahegelegenen Fluss ertränken würden, sobald ich außer Sicht war. So beschloss ich, das Riesenbaby mit mir zu nehmen.
Von diesem Tag an zogen wir gemeinsam durch die Welt. Ich brachte Morgrul, wie ich ihn später nannte, das Kämpfen bei, und wir überstanden gemeinsam viele Abenteuer. Wir zogen von Land zu Land und befreiten manche Gegend von Räubern, gefährlichen Untieren und anderen Übeln, wofür wir von den dankbaren Leuten jedes Mal nach ihren Möglichkeiten entlohnt wurden. So fand ich schließlich meinen Lebensunterhalt, frei und allein, nur meinem treuen Gefährten verpflichtet, der ohne meine Hilfe in dieser hinterlistigen Welt kaum überleben könnte.
Heute kann ich sagen, dass mir die Zwerge in jenem abgelegenen Tal zwar meine gerechte Belohnung vorenthielten, ich jedoch etwas ungleich Wertvolleres mitnahm. Immer noch aber schmerzt es mich in der Seele, dass ich die Eltern dieses gutmütigen Kerls getötet habe.
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Mandalas klatschte Beifall. »Eine wunderschöne Geschichte, Herr Kamaij. Ein fahrender Sänger hätte sich diese Ballade nicht schöner ausdenken können!«
Kamaij starrte ihn wütend an. »Was wollt Ihr damit sagen?«
»Gar nichts, außer dass ihr sehr schöne Geschichten erzählen könnt«, gab Mandalas ruhig zurück.
Andrin versuchte, die Spannung zwischen den beiden Männern zu mildern. »Ich fand die Erzählung auch sehr schön. Der arme Morgrul! Er kann von Glück sagen, dass Ihr Euch seiner angenommen habt. Es war sicher nicht leicht, mit einem Riesenbaby, das nicht einmal laufen konnte, durch die Welt zu ziehen.«
»Morgrul!«, rief der Riese, als er seinen Namen hörte.
Kamaijs Zähne blitzten im Licht des Feuers, als er ihr dankbar zulächelte. »Das war es in der Tat nicht. Aber die Mühe hat sich gelohnt, wie Ihr ja schon gesehen habt.«
Er sah zu Mandalas hinüber, als erwarte er einen Kommentar, doch der schwieg.
»Wer möchte die erste Wache übernehmen?«, fragte Lovias.
»Ich, wenn Ihr gestattet«, sagte Mandalas.
»Natürlich, Ihr, wer sonst«, gab Kamaij zurück. »Meines Erachtens gebührt die leichteste Wache der Jungfrau, oder von mir aus dem alten Mann. Wir beide sollten uns die Wachen mitten in der Nacht teilen. Oder habt Ihr Sorge, nicht genug Schlaf zu bekommen, Kräutermischer?«
Mandalas schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Was immer Ihr wünscht.«
»Dann ist es entschieden«, sagte Kamaij. »Lovias wird die erste Wache übernehmen und dann mich wecken. Ich übergebe an Mandalas, und der kann dann kurz vor Morgengrauen an Andrin übergeben. Ist jemand damit nicht einverstanden?«
Andrin gefiel es nicht, dass man ihr nicht zutraute, eine Mitternachtswache zu übernehmen, doch sie wollte nicht noch mehr schlechte Stimmung erzeugen, deshalb stimmte sie zu. Auch Lovias nickte.
»Wollt ihr vielleicht bis zu meiner Wache das Zelt mit mir teilen, Andrin?«, fragte Kamaij. »Ihr werdet sehen, auf den Kissen schläft es sich viel besser als auf dem harten Waldboden, und mein Lager ist groß genug für zwei.« Er grinste. »Ich verspreche auch, Euch nicht unzüchtig zu berühren, es sei denn, Ihr wünscht es Euch.«
Andrin war froh, dass man im Licht des Feuers ihre Gesichtsfarbe nicht erkennen konnte. »Nein, danke«, sagte sie. »Ich schlafe gern unter freiem Himmel.«
»Wie ihr meint.« Kamaij stand auf und zog sich in sein Zelt zurück.
Mandalas und Lovias bereiteten ihre Nachtlager neben dem Feuer, und auch Andrin breitete ihre Decke aus. Sie lag noch lange wach und dachte über die Erlebnisse des Tages nach. Immer, wenn sie kurz vor dem Einschlafen war, drängten sich Gedanken an Kamaij in ihr Bewusstsein – seine blauen Augen, der Duft seines muskulösen Körpers, die unverschämte und gleichzeitig aufregende Art, mit der er sein Interesse an ihr offenbarte.
Andrin hatte bis jetzt nie daran gedacht, einmal einen Gefährten zu wählen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. In ihrem Dorf hatte es niemanden gegeben, der ihr Interesse geweckt hatte, und die Gesellschaft der Tiere war ihr stets genug gewesen. Doch seit heute war manches anders. War Kamaij ein Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte? Nein, ganz bestimmt nicht. Und doch fühlte sie sich von ihm angezogen wie ein Falter von der sengenden, todbringenden Flamme.
Sie ließ ihren Geist wandern. Niik schlief auf seinem Ast, aber zahllose Lebewesen wuselten in der Nacht herum. Nicht weit entfernt durchstreifte ein Igel sein Revier auf der Suche nach Würmern und Maden. Eine Eule hockte auf einem Baum und beobachtete ihn dabei. Auf der anderen Seite des Flusses wurde eine Ratte Opfer eines Iltisses, der seine Beute in seine Höhle schleppte, um damit drei Jungtiere zu füttern. Um sie herum lebten und starben Tiere, und jeder Tod war Quell des Lebens für andere. So war es schon immer gewesen, und so würde es immer sein. Diese beruhigende Gewissheit ließ sie schließlich doch noch Schlaf finden.
In der Nacht schreckte sie hoch. War da ein Schrei gewesen, langgezogen, klagend, unmenschlich? Oder hatte sie das nur geträumt? Sie setzte sich auf. Das Feuer war bis auf ein paar glimmende Reste heruntergebrannt, und tausende Sterne standen am klaren Himmel. Lovias schnarchte neben ihr. Mandalas und Kamaij waren nirgends zu sehen. Morgrul saß vor dem Zelt seines Herrn, das Kinn auf die Brust gesenkt.
Andrin stand auf und ging zum Zelt. Der Riese hob den Kopf, als sie sich näherte, und sah sie mit seinen dunklen Augen an, die in seinem flachen Gesicht so winzig wirkten, doch es lag keine Feindseligkeit in seinem Blick.
Sie legte ein Ohr an die dünne Stoffbahn und hörte gleichmäßige Atemzüge aus dem Inneren. Kamaij schlief also, er musste die Wache an Mandalas übergeben haben. Doch wo war dieser?
Nachdem sie sich auf ihre Decke gelegt hatte, schloss Andrin die Augen. Doch sie versuchte nicht, zu schlafen. Stattdessen ließ sie ihren Geist durch den Wald streifen, sprang suchend von Lebewesen zu Lebewesen, bis sie ihn schließlich mit den scharfen Augen eines Luchses erkannte, der auf einem niedrigen Ast saß und nach Beute Ausschau hielt.
Mandalas hockte etwa fünfzig Schritte flussaufwärts am Ufer. Trank er? Nein, er saß nur reglos da und starrte in die Strömung. Vielleicht hatte er sich eisiges Wasser ins Gesicht gespritzt, um die Müdigkeit zu vertreiben. Doch warum hatte er sich dazu vom Lager entfernt?
Sie beobachtete ihn eine Weile, wie er dort bewegungslos hockte. Ein Beben schien durch seinen Körper zu laufen. Weinte er etwa? Doch die empfindlichen Ohren des Luchses nahmen kein Schluchzen war.
Das Tier drehte den Kopf, angezogen von der Bewegung eines Hasen, der in der Nähe durchs Laub huschte, und Andrin verlor Mandalas aus den Augen.
Sie lag eine Weile wach und starrte in den Himmel. Schließlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Kräutermischer war zum Lager zurückgekehrt. Er bewegte sich lautlos wie eine Katze.
»Wenn Ihr mögt, übernehme ich ab jetzt die Wache«, flüsterte sie.
Er erstarrte, als fühle er sich ertappt.
»Das ist nicht nötig«, erwiderte er. »Ich kann ohnehin nicht schlafen.«
»Ich auch nicht.«
Er setzte sich neben sie. »Hört auf mich, Andrin. Ihr solltet nicht hier sein!«
Seine dunklen Augen musterten sie. Fast schien es ihr, als läge ein Flehen darin.
»Warum nicht?«
»Kamaij hat in dem Punkt recht: Dies ist kein Abenteuer für Euch. Er und sein Riese mögen der Gefahr gewachsen sein, auf die wir zusteuern, aber Ihr seid es nicht.«
»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte sie leicht beleidigt.
Statt darauf zu antworten, sagte er: »Ich weiß, es ist nicht leicht, mir zu vertrauen. Aber ich bitte Euch dennoch: Kehrt morgen bei Tagesanbruch in Euer Dorf zurück. Es ist vielleicht Eure letzte Gelegenheit, großem Unheil zu entgehen.«
Die Art, wie er es sagte, ließ sie frösteln. »Ihr wisst mehr über die Bestie, als Ihr bisher zugegeben habt, nicht wahr?«
Er nickte. »Ja, und ich beschwöre Euch ein letztes Mal, umzukehren. Tut Ihr es nicht, kann niemand für Eure Sicherheit garantieren. Auch der so genannte Schwertmeister nicht.«
»Ihr mögt ihn nicht«, stellte sie fest.
»Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit.«
Andrin dachte darüber nach, was Mandalas ihr geraten hatte, und darüber, warum sie hier war. Sie traf eine Entscheidung.
»Nun hört Ihr mich an, Mandalas! Was immer diese Bestie sein mag, wir werden sie nur gemeinsam überwinden. Deshalb bitte ich Euch, Eure Vorbehalte gegenüber Kamaij und mir zurückzustellen, bis wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«
»Ich habe keine Vorbehalte gegenüber Euch, Andrin«, widersprach er.
»Doch, die habt Ihr. Sonst würdet Ihr mich nicht bitten, zu gehen.«
»Glaubt mir, ich bin nur um Eure Sicherheit besorgt.«
»In mir steckt mehr, als Ihr ahnt«, sagte sie und kam sich im selben Moment töricht vor.
»Und die Gefahr, in der wir alle schweben, ist größer, als Ihr ahnt«, erwiderte Mandalas.
»Wenn Ihr das so genau wisst, warum seid Ihr dann hier?«
Er wich ihrem Blick aus. »Ich habe meine Gründe.« Damit erhob er sich, wandte ihr den Rücken zu und starrte hinaus über den Fluss.
Andrin erhob sich ebenfalls und ging zu ihm. »Welche Gründe sind das?«, fragte sie nach.
»Legt Euch hin und schlaft!«, befahl er barsch. »Die Zeit Eurer Wache ist noch nicht gekommen.«
Zorn keimte in ihr auf. Sie wandte sich ab und setzte sich wieder auf ihre Decke. Was erlaubte sich dieser Kräutermischer eigentlich? Was wusste er über die Bestie, die sie jagten? Und wieso teilte er dieses Wissen nicht? Oder war das alles bloß vorgetäuscht? Versuchte er, sie loszuwerden, damit er das Silber mit weniger Mitstreitern teilen musste? Wahrscheinlich hielt er sie einfach für so nutzlos wie einen gebrochenen Bogenrücken. Doch welchen Wert trug er selbst denn zu dieser Jagd bei, ein Bader und Kräutermann, der Hasen schmackhaft würzen konnte, aber anscheinend nicht einmal eine Waffe besaß?
Hochmut kommt vor dem Fall, dachte sie. Auf schreckliche Weise hatte sie erst vor Kurzem die Bedeutung dieses alten Spruches erfahren. Doch war es Mandalas, der in diesem Moment hochmütig war, oder war sie selbst es?
Der Morgen dämmerte, ohne dass er sie bat, die Wache zu übernehmen. Die Vögel stimmten ihr morgendliches Konzert an. Als sich der Himmel rosa färbte, trat Kamaij mit nacktem Oberkörper aus seinem Zelt, streckte sich und gähnte herzhaft. Er wusch sich im eiskalten Wasser des Flusses, trocknete sich kurz mit einem Tuch ab, zog dann sein langes Schwert und begann, damit in der Luft herumzuwirbeln, als kämpfe er gegen eine ganze Armee unsichtbarer Gegner. Andrin konnte nicht anders, als seine anmutigen Bewegungen zu bewundern, das Spiel der Muskeln unter seiner straffen, gebräunten Haut.
Lovias stand ebenfalls auf, reckte seine von der Nacht steifen Glieder, entfachte das Feuer neu und kochte in einem kleinen, kupfernen Topf aus den Knochen der beiden Hasen und diversen klein geschnittenen Wurzeln und Kräutern eine Suppe, die er in Kamaijs Trinkbecher füllte. Auch ohne Mandalas’ Pfeffer war sie erstaunlich schmackhaft. Dazu reichte er ihnen etwas trockenes Fladenbrot. Den Rest der Suppe brachte er Morgrul, der ihn erstaunt anblickte.
»Nimm ruhig«, sagte Lovias. »Es ist für dich nicht viel, aber es wird dir hoffentlich schmecken.«
Der Riese nahm den Topf, schnüffelte daran und leerte ihn dann in einem Zug.
»Morgrul!«, rief er aus.
»Verwöhnt ihn mir nicht zu sehr, Lovias«, mahnte Kamaij. »Glaubt mir, es ist auch so schon schwierig genug, ihn zu ernähren.«
Er holte ein paar vertrocknete Rüben aus der Kiste und warf sie Morgrul hin, der sie zunächst unschlüssig in der Hand drehte, dann aber doch davon abbiss.
»Ich muss zugeben, ich weiß es zu schätzen, dass wir eine tüchtige Jägerin dabeihaben«, sagte Lovias. Er nickte Andrin zu, die ihn anlächelte, dankbar dafür, dass er ihr eine nützliche Aufgabe in der Gruppe zugewiesen hatte.
»Glaubt mir, etwas zu Essen zu besorgen wird das geringste unserer Probleme sein«, meinte Mandalas.
»Habt Ihr etwa in der Nacht etwas bemerkt?«, fragte Lovias.
»Nein.«
»Was meint Ihr, Andrin, wohin sollten wir uns nun wenden?«
Sie hatte keine Ahnung. Bereits im Morgengrauen hatte sie Niik auf eine Erkundungsmission ausgeschickt, doch diesmal hatte er keine Kadaver von großen Tieren entdeckt, und auch sonst war aus der Luft nichts zu erkennen gewesen, das auf die Anwesenheit einer Bestie hindeutete.
»Ich schlage vor, wir folgen dem Fluss weiter stromaufwärts«, sagte sie. »Auch eine Bestie muss hin und wieder trinken, und im weichen Lehm des Ufers haben wir bessere Chancen, ihre Abdrücke zu entdecken, als auf dem trockenen und laubbedeckten Waldboden.«
»Das klingt nach einem guten Plan«, meinte der Mönch.
Es dauerte einige Zeit, bis Kamaij die Einrichtung des Zeltes hervorgeholt, die Stoffbahnen eingerollt, die Holzstangen, die es aufrecht hielten, auseinandergenommen und alles in der großen Kiste verstaut hatte. Andrin kam all der Aufwand für ein bisschen mehr Bequemlichkeit ziemlich übertrieben vor, aber sie hütete sich, etwas zu sagen. Auch Morgrul beschwerte sich nicht, als er die Kiste schulterte und hinter seinem Herrn her trottete.
Das Gelände stieg mehr und mehr an, der Fluss wurde schneller, aus dem sanften Gurgeln wurde ein beständiges Rauschen. Auch der Wald um sie herum wurde dichter und dunkler, immer häufiger drängten sich Fichten zwischen die Laubbäume, und dornige Sträucher versperrten ihnen mehr als einmal den Weg.
Andrin ging voraus, suchte den Boden und die Baumstämme nach Spuren ab, beugte sich immer wieder über das Flussufer. Doch sie fand nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass in letzter Zeit ein riesiges Raubtier hier gewesen war. Nach und nach wurde ihr klar, dass sie die Gruppe in die Irre führte. Eine großartige Fährtenleserin war sie, wenn sie nicht einmal die Spur einer Bestie finden konnte, die einen Graupelz mit einem einzigen Prankenhieb erschlagen konnte!
Gegen Mittag machten sie Rast. Andrin gab vor, auf die Jagd zu gehen, und entfernte sich ein Stück weit von der Gruppe, um in Ruhe ihren Geist schweifen lassen zu können.
Niik schwebte hoch über dem Wald. Die Sonnenstrahlen wärmten sein Gefieder, und die pure Lebensfreude des Vogels erfüllte auch Andrin mit jenem Glücksgefühl, das sie so sehr liebte. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie lenkte den Flug des Vogels einfach dadurch, dass sie sich wünschte, sich bestimmte Waldgebiete genauer anzusehen. Ihre Wünsche waren eins mit denen Niiks, so dass er ihrer unausgesprochenen Aufforderung folgte, während sie gleichzeitig seinen Hunger spürte und die Jagdlust sie in Erregung versetzte.
Doch wohin sie ihren Freund auch steuerte, sie fand nichts – keine getöteten Bären oder Hirsche, keine unnatürlich umgeknickten Bäume und erst recht keine verräterischen Anzeichen eines großen Jägers, der sich durch den Wald bewegte, wie etwa aufsteigende Vogelschwärme oder fliehendes Wild.
Sie lenkte Niik den Flusslauf entlang. Auf der Höhe der Baumwipfel schoss er über die Stromschnellen dahin, sah den silbrigen Rücken eines Fischs, der daraus emporsprang, jagte weiter bis zu Andrins Begleitern, und dann in weitem Bogen über den Wald bis zu der Stelle, wo sie selbst stand, die Augen immer noch geschlossen, die unmittelbare Umgebung aus ihrem Bewusstsein ausgeblendet.
Sie sah zitternde Blätter, schattenhafte Bewegungen im Unterholz und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Erschrocken kappte sie die Verbindung zu dem Falken, riss die Augen auf und stieß einen Schrei des Entsetzens aus.
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Der Schlag der Keule hätte Andrins Schädel zertrümmert, wäre sie nicht im letzten Moment zurückgesprungen. Ein urtümlicher Schrei entrang sich der Kehle des Wolfsmannes. Sein haariges Gesicht mit der fliehenden Stirn, der flachen Nase und den tief liegenden Augen verzog sich zu einer Grimasse der Wut. Er zog die Lippen zurück und entblößte gelbliche Zähne, während er zu einem weiteren Schlag ausholte.
Andrin zog ihren Dolch und versuchte, den stämmigen Angreifer auf Distanz zu halten, doch sie wusste, dass es aussichtslos war. Wolfsmenschen jagten immer in Gruppen, mindestens vier oder fünf, oft zehn und mehr Individuen, wobei sich auch die Weiber an der Jagd beteiligten. Sie trugen grobe, ungegerbte Felle oder liefen nackt herum, die Körper nur durch ihr dünnes, zottiges Haar vor der Kälte geschützt. Manche hatten Keulen oder Speere, andere warfen mit Steinen, doch auch unbewaffnet waren sie gefährlich, denn mit ihren muskelbepackten Körpern, so hieß es, waren sie so stark wie drei Männer.
Der Wolfsmann schwang drohend seine Keule, blieb aber auf Abstand, einen furchtsamen Blick auf Andrins Klinge gerichtet. Er brüllte sie an, fletschte die Zähne, wie um sie einzuschüchtern. Gleichzeitig hörte Andrin hinter sich Stimmen. Sie war umzingelt!
Fieberhaft überlegte sie, was zu tun war. Wenn ihre Gefährten ihren Schrei gehört hatten, würden sie ihr vielleicht zu Hilfe eilen, doch sie waren einige hundert Schritte entfernt. Es würde nicht reichen. Ihr blieb nur eine Möglichkeit.
»Niik!«, schrie sie, hielt den Dolch wie eine Lanze vor sich und stürmte auf den Wolfsmann los.
Ihr Gegner machte überrascht einen Schritt zurück, doch er wich nicht aus. Ihr Plan, ihn zu überrumpeln, an ihm vorbei zu stürmen und zu fliehen, funktionierte nicht. Sie hörte, wie ein Stein vom Baumstamm hinter ihr abprallte – wahrscheinlich war sie dem Wurfgeschoss nur durch ihren plötzlichen Vorstoß entgangen. Der Wolfsmann vor ihr hob die Keule und versperrte ihr den Weg.
Ein schriller Schrei ertönte, und plötzlich verschwand das Gesicht des Angreifers hinter einem Wirbel aus Federn und Krallen. Der Wilde schrie auf, ließ die Keule fallen und versuchte, den Falken mit seinen Händen abzuwehren. Andrin nutzte die Gelegenheit und rannte los. 
»Niik!«, rief sie erneut.
Sie hörte, wie der Falke hinter ihr flatternd aufstieg, das Röcheln und Stöhnen des Wolfsmannes, der vermutlich bei dem Angriff mindestens ein Auge verloren hatte, das Knacken von Zweigen, vielstimmige Rufe hinter sich. Die Gruppe machte Jagd auf sie.
Sie rannte zwischen alten, knorrigen Bäumen hindurch, die hier oben nicht mehr so dicht standen und deshalb genügend Licht für ein Dickicht aus Sträuchern und Büschen ließen, das ihr das Vorwärtskommen erschwerte. Andrin war auf kurzer Strecke eine schnelle und geschickte Läuferin, doch ihr fehlte die Ausdauer, die die Wolfsmenschen besaßen. Außerdem kannten diese das Gelände, während sie blindlings über am Boden liegende Baumstämme, Felsbrocken und Schlingpflanzen stolperte und mehr als einmal beinahe hinschlug.
Die Rufe ihrer Verfolger klangen ihr beinahe spöttisch. Sie waren links, rechts und hinter ihr, doch sie schienen nicht näher zu kommen – fast, als hielten sie absichtlich Abstand, um sie vor sich her zu treiben, fort von ihren Gefährten und ihrer einzigen Hoffnung auf Rettung. Von vorn hörte Andrin jetzt ein dumpfes Rauschen, das rasch anschwoll. Hätte sie doch nur eine Möglichkeit, zu sehen, was vor ihr lag! Doch die dichten Büsche begrenzten ihr Sichtfeld auf wenige Schritte, und während ihrer atemlosen Flucht konnte sie sich nicht genug konzentrieren, um die Verbindung zu Niik oder einem anderen Tier zu suchen. So rannte sie blindlings auf das Rauschen zu, das bald zu einem gewaltigen Tosen anschwoll.
Ein kühler, feuchter Luftzug wehte ihr entgegen. Sie brach durch ein Dickicht, und plötzlich endete der Wald jäh. Unmittelbar vor ihr tat sich ein Abgrund auf. Sie wäre in den sicheren Tod gestürzt, wenn sie sich nicht im letzten Moment an einer dünnen Birke hätte festhalten können, die sich mit ihren Wurzeln an die Felskante klammerte. Mehrere Steine polterten direkt vor ihren Füßen in die Tiefe.
Unter anderen Umständen hätte die Schönheit dieses Ortes Andrin den Atem genommen. Links von ihr stürzte ein Wasserfall mindestens hundert Schritte tief in eine enge Schlucht. Das Sonnenlicht funkelte im Nebel, den das Wasser aufwirbelte, und erzeugte einen herrlichen Regenbogen. Fichten und Kiefern klammerten sich an die steilen, moosbewachsenen Felswände. Tief unten rauschte der Fluss in weißen Wellen hinab.
Der Schrei des Falken erklang. Niik kreiste über dem Wasserfall, doch er konnte ihr jetzt nicht mehr helfen. Niemand konnte das.
Über das Donnern des Wassers hinweg hörte sie, wie sich die Wolfsmenschen näherten, ihre Rufe laut und fröhlich, als feierten sie schon ihren Sieg. Sie warf einen Blick nach unten. Keine Chance, die steile Felswand herunterzuklettern. Es gab auch keinen Teich am Fuß des Wasserfalls, in den sie in ihrer Verzweiflung hätte springen können Dort unten wartete nur der felsige Grund der Schlucht auf sie, durch die das Wasser rasend schnell dahinfloss. Die Wolfsmenschen hatten genau gewusst, was sie taten, als sie sie hierhertrieben. Wahrscheinlich hatten sie gehofft, dass sie abstürzte, um dann womöglich über einen nur ihnen bekannten Weg in die Schlucht hinabzuklettern und ihre Leiche aufzusammeln. Doch auch, wenn das nicht geschehen war: Mit dem Rücken zum Abgrund, einen Arm um die kümmerliche Birke geschlungen, deren Wurzeln kaum ihr eigenes Gewicht aufrecht halten konnten, war sie verloren. Sie konnte lediglich hoffen, noch ein oder zwei der hässlichen Gestalten mit in den Tod zu reißen.
Es tut mir leid, Vater. Es tut mir so leid!
Doch Tränen halfen nicht. Sie presste die Lippen zusammen, umklammerte ihren Dolch und wartete darauf, dass die Wolfsmenschen aus dem Dickicht kamen.
Sie ließen sich Zeit. Sie konnte sie hören, sah, wie sich die Zweige der Büsche am Rand des Abgrunds bewegten, doch sie ließen sich nicht blicken. Vielleicht hofften sie immer noch, dass Andrin von selbst in den Tod stürzen würde; vielleicht genossen sie das Schauspiel der verängstigen, vom kalten Sprühnebel durchnässten Frau, die sich an die Birke klammerte, ihren kümmerlichen Dolch trotzig ausgestreckt.
Endlich trat einer der Wolfsmänner vor, die Keule mit beiden Händen über den Kopf erhoben. Sein Gesicht war unversehrt, also konnte es nicht derjenige sein, der sie zuerst angegriffen hatte. Er ließ die Keule mit Wucht auf den Boden krachen, dicht vor Andrins Füßen, als wolle er sie einschüchtern. Zuerst verstand sie nicht, was dieses Zurschaustellen roher Gewalt bezwecken sollte. Doch als der Wolfsmann ein zweites Mal auf den Boden schlug, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass sich dünne Risse in dem brüchigen Stein bildeten, auf dem sie stand. Der Wolfsmann wollte offenbar, dass sie in den Tod stürzte, ohne dass er sie verletzte. Vielleicht sollte sie auf diese Weise irgendeiner primitiven Gottheit geopfert werden, deren Heiligtum dieser Wasserfall war. Was auch immer der Grund war, es gab nichts, was Andrin dagegen tun konnte. Ihr blieb nur noch, sich auf den Tod vorzubereiten.
Hochmut kommt vor dem Fall.
Hätte sie doch bloß auf die feineren Spuren in der Nähe geachtet, statt nur nach Anzeichen der Bestie zu suchen. Sicher wären ihr abgeknickte Zweige aufgefallen, ausgerissene Wurzeln oder sogar Fußabdrücke der Wilden. Schon oft hatte sie solche Fährten im Wald in der Nähe ihres Dorfes gefunden. Normalerweise hielten die Wolfsmenschen Abstand und ließen sich nicht blicken, denn sie wussten, dass die Menschen mit ihren überlegenen Waffen, ihrem Feuer und ihren Suchhunden Jagd auf sie machten, wenn sie sich zu nah an die Dörfer wagten. Nur in größter Not griffen sie Menschen an. Deshalb hatte Andrin nicht mit dieser Gefahr gerechnet. Auch das war hochmütig gewesen, wie so vieles, was sie getan hatte.
Vergib mir, Vater!
Erneut krachte die Keule auf den Boden. Ein Ruck ging durch die Birke, und Andrin hatte das Gefühl, dass sie sich leicht in Richtung des Abgrunds neigte.
»Nun mach schon!«, brüllte sie in ihrer Verzweiflung. »Bring es endlich zu Ende, du Scheusal!«
Der Wolfsmann, der gerade die Keule erneut über den Kopf erhoben hatte, ließ sie plötzlich fallen, brüllte auf und sprang in die Büsche. Schreckensschreie waren von den anderen zu hören, dann das Knacken von Ästen und das Trampeln von Füßen, als die Gruppe der Wilden davonstob.
War das ein Trick? Verblüfft ließ Andrin die Birke los und machte einen Schritt nach vorn. Hinter ihr lösten sich einige Steine und kollerten in den Abgrund.
Sie blieb stehen, lauschte den leiser werdenden Schreien der Wolfsmenschen, die sich hastig von ihr entfernten. Was hatte das zu bedeuten?
Plötzlich hatte Andrin das Gefühl, so als fiele ein Schatten über sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Langsam drehte sie sich um.
Ein riesiges Wesen stand auf einem schmalen Felsgrat auf der anderen Seite der Schlucht, schwarz wie ein Mitternachtsschatten. Seine Gestalt glich einer Katze, doch es war viel größer als alle Katzen, die Andrin je gesehen oder von denen sie gehört hatte. Sein Körper maß mindestens acht Schritte in der Länge, dazu kam noch einmal ein langer Schwanz, den es unablässig hin und her schwenkte. Seine Schultern hätten das Haupt eines Mannes überragt. Seine gelben Augen, groß wie Andrins Handflächen, fixierten sie mit kaltem, mitleidlosem Blick. Die Bestie war auf der anderen Seite der Schlucht, mindestens fünfzehn Schritte entfernt, doch Andrin zweifelte nicht daran, dass sie den Abgrund mühelos überspringen konnte.
Sie schloss die Augen, suchte eine Verbindung zum Geist des gewaltigen Tieres. 
Sein Wille traf sie wie ein heftiger Schlag zwischen die Augen. Wenn Niiks Bewusstsein eine Kerzenflamme war, dann loderte dieses wie ein brennendes Haus. Andrin hatte das Gefühl, von dieser Flamme verzehrt zu werden, darin aufzugehen, nur noch aus Zorn und Hass zu bestehen. Sie wollte sich in die Schlucht stürzen, nur um dieses schreckliche Brennen in ihrem Kopf zu lindern.
Erschrocken unterbrach sie die Verbindung und öffnete die Augen. Die Bestie starrte sie noch immer reglos an, als überlege sie, ob es sich lohne, sie zu verspeisen. Nach einem Moment wandte sie den Blick ihrer riesigen Bernsteinaugen ab und sprang geschickt die Felswand hinauf, bis sie hinter einer Bruchkante außer Sicht geriet. Wenn sie dabei einen Laut machte, so war er über das Tosen des Wasserfalls nicht zu hören.
Andrin schloss erneut die Augen und suchte die Verbindung zu Niik, der immer noch hoch über dem Wasserfall kreiste. Aus seiner Perspektive war die Schlucht beinahe noch schöner anzusehen, doch der Falke empfand keinerlei Regung bei dem Anblick. Sie lenkte ihn über die Schlucht. Auf der anderen Seite der steilen Felswand erstreckte sich ein dichter Nadelwald. Von der Bestie war keine Spur zu mehr zu sehen.
Um nicht denselben Fehler zweimal zu begehen, sandte Andrin den Vogel aus, um die Horde der Wolfsmenschen ausfindig zu machen. Sie waren etwa dreihundert Schritte entfernt in einen heftigen Kampf mit Andrins Gefährten verwickelt. Sie zählte acht oder neun Wilde, doch ihre Überzahl schien ihnen wenig zu nützen. Mit Niiks Falkenaugen sah sie in Übelkeit erregender Schärfe, wie Kamaij mit seiner Klinge einer Wolfsfrau den Kopf abtrennte, so dass ihr Blut in einer pulsierenden Fontäne aus dem Hals quoll. Als der Kopf auf den Boden kollerte, meinte Andrin darin einen erstaunten Gesichtsausdruck zu erkennen. Im selben Moment zerschmetterte Morgruls Keule einem der Wolfsmänner den Brustkorb, während Lovias seinen Stab gegen die Schläfe eines Angreifers krachen ließ und ihn bewusstlos zu Boden schickte. Die übrigen Wolfsmenschen erkannten, dass sie ihren Gegnern unterlegen waren, und ergriffen die Flucht.
Andrin kappte die Verbindung zu dem Falken und rannte zu ihren Freunden.
»Da seid Ihr ja!«, rief Kamaij. Er stand inmitten des blutigen Schlachtfelds, auf dem die Leichen von vier Wolfsmenschen lagen.
»Geht es Euch gut?«, fragte Lovias mit besorgter Miene.
»Ich habe sie gesehen!«, platzte es aus Andrin heraus.
»Was habt Ihr gesehen?«, fragte der Schwertmeister.
»Die Bestie.«
»Seid Ihr sicher?«
Andrin berichtete kurz, was sie erlebt hatte.
»Zeigt uns die Stelle«, forderte Lovias sie auf.
Sie führte die drei zu der Schlucht.
»Dort drüben war es«, rief sie über das Tosen des Wasserfalls.
»Dann müssen wir auf die andere Seite dieser Schlucht«, stellte Kamaij fest.
»Wo ist eigentlich Mandalas?«, fragte Andrin.
»Ich bin hier.«
Erschrocken fuhr sie herum. Der Kräutermischer stand direkt hinter ihr. Er wirkte noch blasser als sonst.
»Wie praktisch, dass Ihr jetzt auftaucht, wo Andrin die Bestie gefunden hat und Lovias, Morgrul und ich für Euch die Drecksarbeit erledigt haben«, kommentierte Kamaij.
»Verzeiht ... ich fühlte mich nicht wohl ...«
»Spart Euch Eure Ausreden, Giftmischer. Ich habe Euch durchschaut. Ihr wartet, bis wir die Bestie getötet haben, um uns dann mit Euren Kräutern zu vergiften und die Belohnung allein einzukassieren. Aber daraus wird nichts!«
Mandalas warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Für einen Moment befürchtete Andrin, dass er auf den Schwertmeister losgehen könnte.
»Beruhigt Euch!«, mahnte Lovias. »Es hat keinen Sinn, dass wir uns gegenseitig bekämpfen. Wir mögen ein paar Wilde in die Flucht geschlagen haben, aber die Bestie, die Andrin beschrieben hat, ist ein ungleich mächtigerer Gegner. Wir werden alle unsere Kräfte brauchen, um dieses Monster zu erlegen.«
»Und was für eine Art von Unterstützung erwartet Ihr dabei von diesem Feigling?«, rief Kamaij. »Ich sage, wir sind besser dran ohne ihn!«
»Vielleicht ändert Ihr Eure Meinung, wenn Ihr mit aufgeschlitztem Bauch daliegt und nur meine Heilkunst Euch noch retten kann«, sagte Mandalas.
»Pah! Eher verblute ich, als dass ich Eure Hilfe annehme!«
»Ich werde Euren Wunsch zu gegebener Zeit respektieren.«
»Lovias hat recht«, mischte sich Andrin ein. »Wir brauchen alle unsere Kräfte. Während wir hier herumstehen und streiten, läuft uns die Bestie davon.«
»Wo Ihr recht habt, habt Ihr recht, Andrin«, sagte Kamaij. »Lasst uns aufbrechen! Doch Ihr, Mandalas, seid gewiss, dass ich Euch ab jetzt nicht mehr aus den Augen lasse.«
»Das würde bedeuten, dass Ihr Eure lüsternen Blicke nicht mehr auf Andrin werfen könnt«, konterte Mandalas. »Das ist es mir allemal wert!«
Kamaij zog sein Schwert.
»Schluss jetzt!«, rief Lovias. »Oder ich befördere Euch beide mit meinem Stab in die Schlucht!«
Der Schwertmeister starrte Mandalas einen Moment lang an, dann steckte er die Waffe wieder in die Scheide.
Sie folgten der Schlucht talwärts, bis sie eine Stelle fanden, an der sie den Fluss überqueren konnten. Mittlerweile war die Sonne hinter den Bergen untergegangen, und tiefe Schatten füllten das Tal. Sie beschlossen, an dieser Stelle ihr Nachtlager zu errichten.
Es war Andrins Aufgabe, für das Abendessen zu sorgen. Sie betrachtete den Rand des Waldes. Unter den Baumkronen war es stockfinster. Mit den Augen der Tiere, die dort lebten, würde sie trotzdem sehen können, als wäre es heller Tag. Doch die Erinnerung an den Angriff der Wolfsmenschen und die Bestie ließ sie davor zurückschrecken, allein auf die Jagd zu gehen.
Zum Glück gab es noch andere Möglichkeiten. Sie lief ein Stück flussabwärts, bis sie eine Stelle fand, an der die Strömung ein Becken ausgespült hatte. Reglos stand sie mit gespanntem Bogen da und wartete. Es dauerte nicht lange, und eine große Forelle ließ sich blicken, die mit leichten Bewegungen ihrer Schwanzflosse die Strömung ausglich und so reglos auf der Stelle verharrte, auf ein Insekt lauernd, das sich zu dicht an die Wasseroberfläche wagte.
Andrin wusste aus Erfahrung, dass sie nicht auf die Stelle zielen durfte, an der sie die Forelle sah, denn die Lichtbrechung des Wassers ließ den Fisch an einem anderen Ort erscheinen, als er war. Sie kompensierte diesen Effekt nach Gefühl und ließ den Pfeil von der Sehne. Er durchbohrte die Forelle genau hinter den Kiemen. Der Fisch zappelte, als sie den Pfeil mit ihrer Beute aus dem Wasser zog. Auf diese Weise fing sie noch zwei Forellen, die sie über dem Feuer brieten.
»Hier, nehmt etwas Salz und Thymian, das rundet den Geschmack ab!« Mandalas hielt Andrin zwei kleine Gewürzbeutel hin.
»Bleibt mir bloß vom Leib mit Eurem Gift!«, rief Kamaij, wobei er dem Kräutermischer einen feindseligen Blick zuwarf.
»Euch habe ich gar nicht gefragt«, erwiderte Mandalas.
Andrin sah ratlos zwischen den beiden hin und her. Wenn sie die Gewürze nahm, würde sie Kamaijs Gefühle verletzen. Tat sie es nicht, war womöglich Mandalas beleidigt.
Sie seufzte. Männer! Schließlich entschied sie sich, auf ihren eigenen Magen zu hören, nahm die Kräuter an und zerbröselte etwas getrockneten Thymian und ein paar Salzkristalle über dem frisch gerösteten Fisch. Kamaij wandte sich enttäuscht ab.
Um von dem Konflikt abzulenken und die Stimmung ein wenig aufzuhellen, bat Andrin Lovias, zu erzählen, wieso er an der Jagd auf die Bestie teilnahm.
»Nun gut«, sagte der Geistliche. »Auch, wenn Euch die Antwort auf Eure Frage vielleicht nicht gefallen wird, ich werde Euch den Grund für meine Anwesenheit hier erzählen.« 
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Ich bin hergekommen, um zu sterben. Schon oft habe ich dieses Ziel in den letzten Jahren zu erreichen versucht, aber der Allmächtige, wenn es ihn denn wirklich gibt, will mich nicht zu sich holen. Mir ist bewusst, dass diese Worte Gotteslästerung sind. Doch verglichen mit dem, was ich in meinem Leben angerichtet habe, ist dies nur eine kleine Sünde.
»Jene, die voller Gewissheit sind, werden mich nicht finden«, lauten die Worte des Gehenkten. »Denn sie haben aufgehört, mich zu suchen.« An einer anderen Stelle heißt es in der Schrift: »Nur wer an der Wahrheit zweifelt, kann sie erkennen.« Dies sind kluge Worte, doch ich habe lange gebraucht, um ihre Weisheit zu begreifen, und ich bin immer noch nicht sicher, ob ich sie je wirklich verstehen werde.
Als ich jung war und in das Kloster zu Damhast am Heiligen Weg eintrat, zweifelte ich an nichts: nicht an meiner Fähigkeit, dem Herrn treu zu dienen, nicht an der Weisheit der Allianz des Baumes, nicht an der Güte des Allmächtigen und vor allem nicht an mir selbst. Ich war ein fleißiger Student, las die Schrift im altambarischen Original, fertigte für einige Passagen sogar neue Übersetzungen an, weil mir die des heiligen Thelonius von Asmus nicht genau genug erschien. Ich studierte die großen Gelehrten des Altertums und war vermessen genug, ihre Philosophie zu kritisieren. Bei alldem ertüchtigte ich mich auch körperlich und erlernte den waffenlosen Kampf bei Großmeister Elo aus Berilien. Ich trat in Turnieren gegen Mönche aus anderen Klöstern an und errang ein ums andere Mal den Sieg für unseren Orden. Der Abt ebenso wie meine Ordensbrüder liebten mich dafür, und ich wurde oft bevorzugt, wenn es um unangenehme Dienste ging. Ich dachte mir nichts dabei, war fest davon überzeugt, dass all dies exakt auf dem Weg lag, den Gott für mich bestimmt hatte. Meine Ordensbrüder hielten mich für gesegnet, und ich stimmte ihnen zu.
Hätte ich doch bloß früher gelernt, zu zweifeln!
Als die Nachricht kam, dass die Heiden die Stadt Andaros belagerten und der Heilige Hain in die Hände der Ungläubigen zu fallen drohte, meldete ich mich sofort freiwillig, um in den Krieg zu ziehen. Ich überstand zahllose Kämpfe. Wie viele Ungläubige ich dabei getötet habe, vermag ich nicht zu sagen - allein bei der Schlacht um Krippos waren es ein Dutzend. Ich erwarb mir den Ruf eines Helden, der es mit vier Gegnern gleichzeitig aufnehmen konnte. Wie Ihr Euch denken könnt, trug all das nicht dazu bei, mein Selbstbewusstsein zu mäßigen.
Im zweiten Krieg des Glaubens wurde ich verwundet – der Speer eines chalikischen Kriegers durchbohrte meinen Oberschenkel, und ich konnte wochenlang nicht laufen. Ich wurde in ein Kloster gebracht, wo mich die Betschwestern gesund pflegten. Eine von ihnen, Eriana, war schön wie eine Taublume, und ich verliebte mich in sie.
Die Liebe ist keine Sünde in den Augen Gottes. Ich hätte nur um die Lösung meines Gelübdes bitten müssen, um eine weltliche Beziehung mit Eriana einzugehen. Sie wäre es allemal wert gewesen. Doch eitler Narr, der ich war, wollte ich meinen Ordensrang und das Ansehen, das ich mir unter den Ordensbrüdern und Kriegern erworben hatte, nicht aufs Spiel setzen. So ging ich eine heimliche Beziehung mit ihr ein. Sie litt darunter, denn auch sie verletzte damit die Regeln ihres Klosters, doch ich bedrängte sie und machte ihr falsche Hoffnungen, dass ich um die Entlassung aus meinem Orden bitten und den Bund mit ihr eingehen würde, sobald ich von meinen Verletzungen genesen sei. So teilte sie eines Nachts ihr Lager mit mir. Es war eines der schönsten Erlebnisse meines Lebens, doch ich hatte es mit meiner Unredlichkeit befleckt.
Schließlich kam der Tag, da ich aus dem Kloster entlassen wurde und wir uns verabschiedeten. Ich versprach, sie bald wiederzusehen, und meinte es in diesem Moment auch so. Doch der Prinz von Agapur stand mit seinen Truppen an der Schüsselfurt, und der dritte Glaubenskrieg begann. Ohne ihr auch nur eine Nachricht zukommen zu lassen, zog ich wieder in die Schlacht.
Ich dachte oft an sie und an mein Versprechen, malte mir aus, wie es wäre, mit einer so schönen Frau wie Eriana zusammenzuleben, vielleicht als Dorfpriester in irgendeinem abgelegenen Weiler. Doch mein Ehrgeiz und meine Eitelkeit ließen ein solch genügsames und beschauliches Leben wertlos erscheinen, und so verdrängte ich sie aus meinen Gedanken und stürzte mich mit umso größerem Eifer auf unsere Feinde. Der König selbst wurde auf mich aufmerksam, verlieh mir den höchsten Orden und bot mir das Kommando über eine seiner Armeen an. Doch ich lehnte ab – ich wollte nicht kommandieren, ich wollte kämpfen. Ich wollte Gott und der Welt beweisen, was ich für ein großartiger Krieger war, und dass nichts und niemand dem gerechten Zorn eines wahrhaft Gläubigen widerstehen konnte.
Die Jahre vergingen, die Zahl der Gegner, die ich tötete, wuchs und wuchs. Der dritte Glaubenskrieg endete siegreich, den vierten verloren wir, doch mein Glaube an meine eigene Stärke blieb unerschütterlich, und ich gab inkompetenten, feigen Generälen die Schuld an der Niederlage. Ich wurde älter, doch kein bisschen weiser.
Als nach Jahren brüchigen Friedens der fünfte Glaubenskrieg begann, freute ich mich, denn ich sann auf Rache für die Niederlage, die ich immer noch als persönliche Schmach empfand. Übermütig stürzte ich mich in die Schlacht, doch verkannte ich, dass ich älter geworden war und nicht mehr die Schnelligkeit der Jugend besaß. Hinzu kam, dass der Feind von mir und meinen legendären Fähigkeiten gehört hatte und einen Trupp seiner besten und geschicktesten Kämpfer – es waren Brüder vom Bund der Schatten, Meister des lautlosen Kampfes – gegen mich sandte. Mit ihren Wurfmessern töteten sie alle meine Kameraden, so dass ich ihnen allein gegenüberstand. Dann forderten sie mich auf, mich zu ergeben, da sie den Auftrag hätten, den berühmtesten Krieger der Allianz lebendig zu ihrem Herrn zu bringen. Ich aber schrie ihnen Verwünschungen entgegen und behauptete, sie könnten mich auch mit ihrer Übermacht nicht bezwingen, denn ich stünde unter dem Schutz des einen, wahren Gottes, und niemand könne jene besiegen, die reinen Glaubens seien.
Während drei von ihnen mich zum Schein attackierten, schlich sich ein Vierter von hinten an und warf ein Netz über mich. Im Nu überwältigten sie mich, ohne mir auch nur einen Kratzer zuzufügen. Nie zuvor hatte ich solche Schmach erleiden müssen! Sie verbanden mir die Augen und brachten mich in den Palast ihres Herrn, des Prinzen von Agapur.
Ich hatte natürlich schon Gerüchte über den Prinzen gehört, über seinen sagenhaften Reichtum, aber auch über seine erstaunliche Fähigkeit im Turmspiel, seine Eloquenz, die wunderschönen Balladen, die er verfasste, und nicht zuletzt die Großmut und Milde, die er angeblich sogar gegenüber seinen ärgsten Feinden walten ließ. Ich hielt all das gleichwohl für eine Mischung aus Übertreibung und gezielter Propaganda, darauf ausgerichtet, die Entschlossenheit seiner Gegner zu schwächen. Doch ich wurde eines Besseren belehrt, als ich ihn kennenlernte.
Der Palast in der Hauptstadt des Sarinischen Reiches an den zwei Flüssen ist ohne Zweifel eines der großartigsten Bauwerke, die jemals von Menschenhand errichtet wurden. Wie Ihr vielleicht wisst, ist es das höchste Gebäude der Welt, dessen Treppen und Terrassengärten spiralförmig angeordnet sind und immer höher aufsteigen, bis man ganz oben die Kuppel erreicht, in der die Gemächer des Prinzen liegen. Man sagt, dass zehntausend Bedienstete in diesem Gebäude wohnen. Ich habe nur einen Bruchteil davon zu Gesicht bekommen, aber ich zweifle nicht an der Wahrheit dieser Aussage.
Als man mir die Augenbinde abnahm, fand ich mich nicht etwa in einer kargen Zelle in irgendeinem stinkenden Verlies wieder, wie ich erwartet hatte, sondern in einem prächtigen Raum. Die Wände waren mit Fliesen bedeckt, die mit bunten Mustern in Grün, Rosa und Türkis bemalt waren. Gebogene Fenster gaben einen weiten Blick über die terrassenförmigen Palastgärten und die fruchtbare Ebene der zwei Flüsse mit ihren Reisfeldern und Palmenhainen frei. Seidenkissen lagen auf dem Boden, und es standen sogar ein Krug mit Wasser und ein Korb mit frischen Früchten bereit.
Nachdem ich mich erfrischt und gestärkt hatte, betrat eine wunderschöne Frau den Raum. Sie war in prächtige, golden schimmernde Gewänder gekleidet, und ich hielt sie für eine Mätresse des Prinzen, doch sie war nur eine einfache Bedienstete, wie ich später erfuhr. Sie verbeugte sich und sagte in unserer Sprache, dass der Prinz sich über die Ehre freuen würde, mit mir Tee zu trinken.
Wohl noch nie ist ein Kriegsgefangener so zuvorkommend behandelt worden. Ich misstraute der Freundlichkeit, doch meine Neugier war zu groß, um dieses Angebot auszuschlagen. Also folgte ich der Frau in einen prächtigen, runden Saal. Wände und Decken waren mit Gemälden verziert, so lebensecht, dass man aus den Augenwinkeln das Gefühl hatte, die abgebildeten Fabelwesen würden sich bewegen. Der Prinz saß auf dem Boden vor einem kleinen Tischchen, auf dem zwei Glasgefäße und eine Teekanne standen. Er trug ein einfaches, jedoch elegantes Gewand aus weißem Stoff. Ich war überrascht, wie jung das Gesicht wirkte, das mir unter seinem Turban entgegenblickte. Hinter ihm standen acht schwer bewaffnete Männer in der schwarzen Kleidung der Schattenbrüder, so reglos, als wären es Statuen. Doch ich zweifelte nicht daran, dass sie ebenso geschickt im Kampf waren wie jene, die mich überwältigt hatten.
Ich besaß genug Anstand, den Respekt zu erwidern, den er mir bezeugt hatte, und mich vor dem Herrscher von Agapur zu verbeugen. Mit einer Handbewegung gebot er mir, mich zu setzen. Er schenkte mir Tee ein, und dann sagte er ohne jedes erkennbare Zeichen, dass unsere Sprache ihm fremd und ungewohnt war: »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, großer Lovias.«
»Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, mich ebenfalls über diese Begegnung zu freuen«, erwiderte ich.
»Wie schade«, sagte darauf der Prinz, »heißt es doch, man könne von seinen Feinden mehr lernen als von seinen Freunden.«
Dass er ausgerechnet aus dem Buch des Baumes zitierte, ärgerte mich, zumal ich nur unzureichende Kenntnisse über seine Religion besaß und somit nicht in der Lage war, angemessen und würdevoll zu antworten.
»Warum habt Ihr mich herbringen lassen? Wäre es nicht einfacher gewesen, Ihr hättet mich an Ort und Stelle von Euren Meuchelmördern umbringen lassen?«
»Einfacher gewiss«, antwortete der Prinz. »Doch wie soll ich meine Feinde besiegen, und vor allem, wie soll ich nach meinem Sieg mit ihnen in Frieden leben, wenn ich sie nicht verstehe?«
»Und warum gerade ich? Warum habt Ihr nicht einen der Generäle entführen lassen, oder einen einfachen Mann aus dem Volke?«
»Man sagte mir, niemand im feindlichen Heer kämpfe mit mehr Inbrunst und Entschlossenheit gegen uns als Ihr. Ich möchte gerne verstehen, warum.«
»Ihr seid Ungläubige, die unsere Heiligtümer erobert und beschmutzt haben. Ich bin ein Soldat des wahren Gottes. Ich fürchte weder die Übermacht Eurer Soldaten noch den Tod, denn der Herr wird mich für meine Taten reichlich belohnen.«
»Das ist seltsam«, meinte der Prinz. »Hat sich nicht der Gehenkte für die Freiheit und den Glauben Eures Volkes geopfert, statt zu versuchen, möglichst viele Ungläubige in Stücke zu schlagen?«
Ich sprang auf, schüttelte die Faust und rief in gerechtem Zorn: »Wagt es nicht, seinen Namen in den Mund zu nehmen, Frevler!«
Im Nu war ich von Schattenbrüdern umringt, die mir mit den Spitzen ihrer Klingen die Haut am Hals einritzten. Doch der Prinz gebot ihnen mit einer Handbewegung Einhalt.
»Verzeiht, wenn ich in Euren Augen ein Sakrileg begangen habe«, sagte er. »Es war nicht meine Absicht, Eure Gefühle zu verletzen.«
Das beschämte mich. Ich setzte mich wieder.
»Die Heilige Allianz hat im Namen Gottes den Krieg gegen Euch ausgerufen«, sagte ich, und es klang sogar in meinen eigenen Ohren, als wollte ich mich rechtfertigen. »Ich bin ihrem Ruf gefolgt und habe mein Bestes gegeben im Kampf für unseren Herrn und die wahre Religion. Nicht mehr und nicht weniger.«
Der Prinz nickte. »Dafür respektiere ich Euch, Lovias. Auch unser Volk kennt heilige Krieger, und sie gehören zu den angesehensten Männern im Land. Doch sie töten nicht einfach Menschen, nur weil sie anderen Glaubens sind. Auch wir halten unsere Lehre von den vielen Welten für die reine Wahrheit, doch wir akzeptieren, dass andere Menschen andere Einsichten haben mögen.«
»Wenn Ihr unseren Glauben akzeptiert, dann zieht Euch von unseren Heiligen Stätten zurück, und es kann Frieden zwischen unseren Völkern herrschen.«
»Seht Ihr, da liegt das Problem: Eure Heiligen Stätten haben auch für uns eine große Bedeutung. Der uralte Sarin’sa, den Ihr den Heiligen Baum nennt, ist zum Beispiel ein wichtiges Symbol für Natur und Beständigkeit. Auch wenn wir nicht glauben, dass ein Prophet an diesem Baum gehenkt wurde, ziehen viele Pilger dorthin und beten an seinen Wurzeln. Das Land, auf dem er wächst, wurde seit Urzeiten von unserem Volk bewohnt. Ihr habt uns davon vertrieben. Wir holen uns lediglich zurück, was rechtmäßig uns gehört.«
»Das sehe ich anders.«
»Viel Blut ist vergossen worden, weil Menschen aus unterschiedlichen Gründen denselben Baum anbeten wollen. Und das, obwohl sowohl Eure als auch unsere Religion das Töten von Menschen verbietet, gleich aus welchem Grund.«
»Ihr irrt Euch, Prinz. Das Buch des Baums verbietet zwar das Töten aus niederen Gründen, doch gebietet es uns auch, für Gott zu kämpfen und notfalls zu sterben.«
»Man mag die Worte Eurer Heiligen Schrift vielleicht auf unterschiedliche Arten deuten. Ich habe sie sorgfältig gelesen, doch ich fand nichts darin, was das Abschlachten von Menschen rechtfertigt, nur um sie von Eurem Heiligen Baum fernzuhalten.«
»Es steht Euch nicht an, die Worte der Heiligen Schrift nach Eurem Belieben zu interpretieren. Man kann das Buch des Baums nicht lesen wie eine Gebrauchsanweisung. Man muss viele Jahre darüber meditieren, bevor man seine wahre Bedeutung erkennt.«
»Wer sagt Euch, dass das, was Ihr in Euren Meditationen zu erkennen glaubtet, die Wahrheit ist?«
»Gott sagt es mir«, behauptete ich. »Ich kann seine Stimme in meinem Herzen hören.«
»Und Euer Gott sagt Euch also, dass Ihr jeden, der etwas anderes glaubt, töten sollt?«
»Wenn er es wagt, die Ehre Gottes zu beflecken und Seine Heiligtümer zu schänden, dann ja.«
»Und ist es bereits Schändung, wenn man zu Füßen des Heiligen Baums kniet und betet, dabei jedoch nicht die Worte spricht, die in Eurem Heiligen Buch stehen?«
»Es kommt darauf an, welche Worte das sind. Am Heiligen Baum zu knien und zu einer anderen Gottheit zu beten oder gar zu den unzähligen Götzen, die Ihr verehrt, wäre in der Tat eine Sünde.«
Der Prinz schüttelte den Kopf. Er wirkte traurig.
»Ich hoffte, dass wir Frieden erreichen können, indem wir allen Menschen, gleich welchen Glaubens, ungehinderten Zugang zu den Heiligtümern ermöglichen, so dass jeder dort die Gebete sprechen kann, die ihm am Herzen liegen. Doch das scheint mit Eurer Sicht unvereinbar zu sein. Dennoch will ich Euch ein Angebot machen: Hier im Palast gibt es einen Heiligen Garten mit einer Quelle, die wir als Lebensborn verehren. Kommt mit mir dorthin und lasst uns gemeinsam beten, Ihr zu Eurem Gott, ich zu meinen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das zu tun würde bedeuten, dass ich Eure Religion als gleichwertig neben meiner ansehe. Das darf und will ich nicht tun.«
Der Prinz sah mich an, und zum ersten Mal lag in seinen Augen nicht mehr Milde, sondern Zorn.
»Ihr schlagt mein Friedensangebot aus. In Eurer Starrsinnigkeit lehnt Ihr alles ab, was anders ist als das, wovon Ihr überzeugt seid.«
»Es gibt nur eine Wahrheit«, beharrte ich. »Sie steht im Buch des Baums. Wer etwas anderes behauptet, ist ein Sünder.«
Der Prinz schwieg einen Moment.
»Ihr seid also überzeugt, dass Ihr die reine Wahrheit kennt, während alle anderen irren«, sagte er leise, als spräche er eine Drohung aus. »Ihr glaubt, dass, wer durch Euer Schwert stirbt, den Tod verdient hat, denn Ihr schwingt es im Namen Eures Gottes.«
»So ist es, auch wenn es Euch nicht gefällt, Prinz«, erwiderte ich. »Der Allmächtige führt mein Schwert. All meine Siege verdanke ich nur ihm. Tötet mich, wenn Ihr wollt, sperrt mich ein und foltert mich, doch was Ihr auch mit mir macht, Ihr könnt mich nicht vom wahren Glauben abbringen. Solltet Ihr mich freilassen, werde ich bis zum letzten Atemzug für den wahren Gott in die Schlacht ziehen und so viele Eurer Soldaten töten, wie ich kann.«
Der Prinz nickte. »Nun gut. Unseren Bräuchen entsprechend gebietet es die Höflichkeit, dem Gast nach Möglichkeit jeden Wunsch zu erfüllen. Ihr sollt also kämpfen. Gewinnt Ihr den Kampf, seid Ihr frei und könnt gehen, wohin Ihr wollt. Verliert Ihr, werdet Ihr erfahren, ob Euer Glaube tatsächlich der einzig Wahre ist und Ihr ins Himmelreich eingeht, oder ob Ihr in einer anderen Welt wiedergeboren werdet, wie es unsere Priester verkünden.«
»Ich fürchte den Tod nicht. Doch mit Gottes Hilfe werde ich auch diesen Kampf gewinnen, auf dass ich ihm weiterhin treu dienen und die Heiligen Stätten gegen den Unglauben verteidigen kann.«
Der Kampf fand am nächsten Tag statt. Ich wurde in eine große Arena gebracht, eine hundert Schritte durchmessende kreisrunde Fläche aus Sand, die von gestuften Sitzreihen umgeben war. Tausende Zuschauer saßen dort, unter ihnen auf einem von einem goldenen Baldachin überdachten Thron auch der Prinz, umgeben von seiner schwarz gewandeten Leibgarde, alle mit Bogen bewaffnet. Ich erhielt ein scharfes Schwert aus edlem Stahl und einen Schild, auf den jemand das Symbol des Baums gemalt hatte, jedoch keinerlei Rüstung, sondern war nur mit einem dünnen Rock um die Lenden bekleidet. Die Menge jubelte, als ich die Arena betrat. Ich verbeugte mich. Dann betrat mein Gegner vom fernen Eingang her die Sandfläche. Er war ebenso ausgestattet wie ich, nur zeigte sein Schild nicht das Symbol des Baumes, sondern das der vielen Welten. Er war wesentlich jünger als ich, sein Körper schlank, jedoch muskulös.
Etwas an seinem Aussehen irritierte mich, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn er stieß einen Schrei aus und griff mich sogleich mit großer Wucht an. Er war schnell und stark und drängte mich mit einer raschen Folge von Schwerthieben zurück. Alles, was ich tun konnte, war seine rasenden Attacken mit meinem Schild und meiner Klinge abzuwehren. Die Menge jubelte, als sie erkannte, dass ihr Held der bessere Kämpfer zu sein schien.
Doch was mir an jugendlicher Schnelligkeit und Stärke mangelte, machte ich durch meine Kampferfahrung wett. Ich überließ ihm die Initiative, achtete sorgfältig auf meine Deckung, parierte und blockte seine Schläge, ohne selbst einen Treffer zu landen, aber auch ohne ernsten Schaden zu erleiden. Bald merkte ich, wie seine Angriffe langsamer wurden und er vor Anstrengung zu keuchen begann. Als er mir einen harmlosen Schnitt am Oberschenkel beibrachte, schrie ich auf und tat, als könne ich nicht mehr richtig laufen. Ich ließ meinen Schild sinken. Wie ich erwartet hatte, nutzte er die Öffnung in meiner Deckung für einen schnellen Stoß, doch ich wich ihm aus und drehte mich zur Seite. Er hatte offensichtlich nicht mit diesem Manöver gerechnet. Sein Stoß ging ins Leere, und die Wucht seines Angriffs trug ihn an mir vorbei, so dass ich meinen Schild in seine Seite rammen und ihn zu Fall bringen konnte.
Im Nu war ich über ihm. Auch im Liegen kämpfte er noch wie ein Löwe, doch hatte er keine Chance. Ich ließ keine Gnade walten und tötete ihn schließlich mit einem Stich direkt in sein Herz.
 Ein Schrei erklang, und eine Frau kam angerannt. Sie warf sich auf den blutigen Leichnam, nahm ihn in den Arm und weinte bittere Tränen.
Schwer atmend stand ich da und spürte, wie das Triumphgefühl aus mir rann wie das Blut aus dem Körper meines Gegners. Ich warf einen Blick zum Prinzen, der mich regungslos anstarrte. War es das, was er mir hatte sagen wollen? Dass der Mann, den ich im fairen Kampf getötet hatte, der Sohn einer Mutter war, die nun um ihn trauerte?
Ich wandte meinen Blick wieder der Frau zu, die mich nun ansah und ihren Schleier abnahm. Entsetzen ergriff mich, als ich ihr Gesicht erkannte: Es war meine geliebte Eriana.
Einen Moment lang war ich wie zu Stein erstarrt. Dann erst dämmerte mir die ganze Ungeheuerlichkeit dessen, was ich getan hatte.
Ich bückte mich und betrachtete meinen Gegner genauer. Er war jung, fast noch ein Knabe, wenngleich er einen dünnen Bart hatte. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, und doch erkannte ich jetzt die vollen Lippen und hohen Wangenknochen seiner Mutter wieder. Dagegen hatte er eine knollige Nase, buschige Augenbrauen und eine hohe Stirn – so wie ich. Selbst seine leblosen Augen hatten dieselbe blaue Farbe wie meine.
Wenn die Wächter des Prinzen in diesem Moment ihre Giftpfeile auf mich abgeschossen hätten, ich wäre ihnen dankbar gewesen. Meine Brust wurde mir eng. Ich wollte weinen, doch es kamen keine Tränen. Ich wollte etwas sagen, doch meiner Brust entrang sich nur ein klagender Laut wie von einem sterbenden Tier.
Eriana warf mir einen Blick zu, den ich jede Nacht in meinen schlimmsten Träumen vor mir sehe, doch sie sagte kein Wort. Von Kummer gebeugt, wurde sie von zwei Wächtern des Prinzen aus der Arena geführt. Ich habe sie nie wiedergesehen.
Es war totenstill in der Arena, als ich meinen Sohn zum ersten und letzten Mal küsste und dann langsam zum Ausgang ging. 
An jenem Tag verlor ich meinen Glauben. Der Prinz hielt Wort und ließ mich friedlich abziehen. Seither ziehe ich durch die Welt, ein Prediger ohne Gott, ein Kämpfer ohne Ziel, ein Vater, der in seiner Blindheit und Arroganz seinen eigenen Sohn getötet hat. Nichts kann je die Wunden heilen, die ich ihm, meiner geliebten Eriana und mir selbst zugefügt habe. Ich habe mich damals von meinem Gelübde entbinden lassen, doch das Symbol des Baumes trage ich immer noch, wie Ihr seht. Es hängt wie ein Mühlstein um meinen Hals, denn es erinnert mich jeden Tag daran, was mich der Prinz von Agapur gelehrt hat. Seit vielen Jahren hoffe ich, dass ich endlich von diesem Leben erlöst werde, auch wenn ich nach dem Tod bestimmt in kein Paradies eintreten werde. Jedoch bin ich verflucht, jeden Kampf zu gewinnen, und bringe es nicht fertig, mir selbst die Adern zu öffnen.
Nun wisst Ihr, warum ich hier bin. Ich hoffe, dass die Bestie meiner Qual ein Ende setzen wird. Falls es so kommt, trauert nicht um mich. Trauert stattdessen um meinen Sohn und um die Frau, die ihn geboren hat und die ich verraten habe.
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Der Fluss rauschte, das Feuer knisterte, die Grillen zirpten im Gras. Keiner der Gefährten sprach ein Wort, als Lovias mit seiner Erzählung geendet hatte.
Andrin wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht, als Mandalas endlich das Schweigen brach.
»Der Verlust, den Ihr erlitten habt, ist schrecklich, Lovias«, sagte er, und seine Stimme klang ungewohnt sanft. »Doch mir scheint, Ihr belastet Euch zu sehr damit.«
Lovias warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wollt Ihr mir etwa raten, meinem Sohn, den ich erst kennenlernte, als ich ihn tötete, und seine Mutter, die ich geliebt und doch im Stich gelassen habe, zu vergessen?«
»Nein, und selbst wenn Ihr es wolltet, Ihr könntet es sicher nicht. Doch Ihr solltet Euch endlich selbst verzeihen.«
»Verzeihen? Wie könnte ich mir meine Taten verzeihen? Meine Arroganz, meine Selbstgerechtigkeit, meine Dummheit? Ich habe die gerechte Strafe erhalten für all das, was ich anderen in meinem religiösen Eifer angetan habe. Es braucht keinen Gott, um mich zu richten, kein Höllenfeuer, um darin für meine Sünden zu büßen. Ich habe meine eigene Hölle bereits hier auf Erden.«
»Ihr mögt geirrt haben, Lovias, doch Ihr habt in gutem Glauben gehandelt. Der Prinz von Agapur jedoch hat Euch arglistig in eine Falle gelockt. All sein gespielter Großmut, seine aufgesetzte Gelassenheit, sein Angebot, gemeinsam mit Euch zu beten, dienten nur dem einen Zweck: Euch, das Rückgrat der Armee seines Feindes, zu brechen. Nicht Ihr habt Euren Sohn getötet – er war es. Indem er ihn, einen vielleicht talentierten, aber doch unerfahrenen Krieger, gegen den besten Kämpfer der Welt in die Arena schickte, hat er ihn zum Tode verurteilt. Er wusste, dass Ihr Euch nie zuvor begegnet wart, dass Ihr nicht einmal etwas von der Existenz Eures Sohnes ahntet. So hattet Ihr keine Möglichkeit, Euren Fehler zu erkennen. Er hat Euren Willen gebrochen, auf die einzige Art, auf die dies möglich war.«
Lovias starrte ihn an. Andrin konnte den Gesichtsausdruck des Alten nicht deuten: War da Verwunderung? Erkenntnis? Zorn? Doch er schüttelte den Kopf.
»Ihr irrt Euch. Der Prinz hat mir gezeigt, dass es keinen Gott gibt. Oder falls doch, dass ihm unser Schicksal gleichgültig ist. Nicht der Allmächtige hat mein Schwert geführt, ich selbst habe das getan. Das war es, was er mich lehrte: dass nicht das Schicksal oder ein gütiger Schöpfer, sondern allein wir selbst über unsere Handlungen bestimmen, und dass wir mit den Konsequenzen dieser Handlungen leben müssen. Es war die bitterste Lehre, die ich in meinem Leben erteilt bekommen habe. Doch sie war weise.«
»Es mag sein, dass der Prinz ein großer Philosoph ist«, wandte Mandalas ein. »Aber er ist auch ein großer General, der seine Feinde mit List und Täuschung überwindet. Hätte er Euch belogen, wäre sein Plan nicht aufgegangen. Doch er hat Euch einen Teil der Wahrheit bewusst vorenthalten, und auch das ist eine Art von Lüge. Er muss monatelang, vielleicht jahrelang nach einer Schwachstelle gesucht haben, mit der er Euren Willen brechen konnte. Wahrscheinlich hat er seine Spione ausgeschickt, um Euer ganzes Leben zu erforschen. Einer von ihnen muss erfahren haben, dass Ihr einst eine Ordensschwester namens Eriana liebtet und einen Sohn zeugtet, ohne dass Ihr davon wusstet. Es war ein Glücksfall für den Prinzen. Er erkannte die Gelegenheit und ließ die beiden zu sich bringen. Wahrscheinlich hat er sie ebenso zuvorkommend behandelt wie Euch, doch Euer Sohn und Eure Geliebte waren für ihn nichts als Werkzeuge, tödliche Waffen, die er gegen seinen Feind richtete.«
»Hört, hört«, mischte sich Kamaij ein. »Es scheint, der Kräutermann kennt sich mit List, Tücke und Intrigen aus.«
Mandalas warf ihm einen finsteren Blick zu, ging jedoch nicht auf die Bemerkung ein.
»Ich gebe zu, so habe ich das noch nie bedacht«, sagte Lovias. »Doch warum hätte der Prinz so einen Aufwand treiben sollen, nur um mich zu erniedrigen? Er hätte mich doch einfach von seinen Schattenbrüdern töten lassen können.«
Mandalas schüttelte den Kopf. »Hätte er das getan, wärt Ihr als Kriegsheld und Märtyrer gestorben. Man hätte Lieder über Euch gesungen. Ihr hättet Generationen von Glaubenskriegern inspiriert. Euer heldenhafter Tod hätte die Moral der Truppen der Allianz nicht geschwächt, sondern gestärkt. Stattdessen hat er dafür gesorgt, dass Ihr Euren Glauben verlort. Was, denkt Ihr, hat das bei Euren Ordensbrüdern ausgelöst? Der berühmteste, tapferste Krieger legt plötzlich seine Waffe nieder und lässt sich von seinem Gelübde entbinden – das war ein vernichtender Schlag gegen die Moral Eurer Kampfesbrüder. Diese eine List mag ein entscheidender Grund dafür gewesen sein, dass der Prinz die Schlacht vom Kahlen Felsen gewann und damit die Wende im fünften und letzten Glaubenskrieg herbeiführte.«
Lovias barg sein Gesicht in den Händen. Sein Körper zuckte. Eine Weile saß er so, ohne einen Laut von sich zu geben, dann nahm er die Hände herab. Seine Augen glänzten im Licht der Glut des Feuers, das inzwischen fast heruntergebrannt war.
»Ich danke Euch, Mandalas«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich danke Euch sehr für Eure Weisheit und Güte.«
»Ich glaube, wir sollten jetzt schlafen gehen«, schlug Kamaij vor. »Andrin, wollt Ihr die erste Wache übernehmen?«
»Gerne.«
Der Schwertmeister zog sich in sein Zelt zurück, während sich Lovias und Mandalas in ihre Decken rollten und Andrin ins Feuer starrte.
Lovias’ Geschichte hatte sie tief bewegt. Doch noch mehr hatte sie Mandalas überrascht. Der sonst so zurückhaltende und schweigsame Mann hatte sofort die Wahrheit durchschaut, während Andrin lediglich ein vages Gefühl im Bauch gespürt hatte, dass der Prinz sich nicht so ehrenhaft verhalten hatte, wie es Lovias erschienen war. All die Jahre hatte sich der arme Mann mit Schuldgefühlen gequält. Welch grausame, heimtückische Intrige! Dabei hatte sie Lovias nicht das Geringste von seiner Qual angemerkt. Sie konnte nur hoffen, dass seine Wunden nun, da Mandalas ihm die Wahrheit vor Augen geführt hatte, heilten und er doch noch seinen Frieden finden würde.
Sie dachte an ihre eigene Geschichte. Würde es am Ende auch für sie Erlösung geben? Es erschien ihr unwahrscheinlich.
Erst nach einer Weile fiel ihr ein, dass sie eigentlich Wache halten sollte, statt in die Glut zu starren und ihren trüben Gedanken nachzuhängen. Sie sah sich um, doch sie war vom Feuer nachtblind.
Zum Glück war sie nicht auf ihre eigenen Augen angewiesen. Sie nutzte die Sinne eines Marders, einer Eule, eines Rehs, eines Dachses, doch nichts deutete auf die Anwesenheit eines riesigen Wesens hin. Die Tiere des Waldes lebten unbelastet von den Ängsten und Hoffnungen, Träumen und Alpträumen der Menschen.
Sie spürte eine Berührung an der Schulter und zuckte zusammen. Während sie die weitere Umgebung nach Anzeichen der Bestie abgesucht hatte, hatte sie ihre unmittelbare Nähe außer Acht gelassen. Schon wieder! Die Schrecken des heutigen Tages saßen ihr immer noch in den Knochen, auch wenn Lovias’ Erzählung sie für kurze Zeit davon abgelenkt hatte. Erschrocken riss sie die Augen auf.
»Wie ich sehe, seid Ihr erschöpft«, flüsterte Kamaij dicht an ihrem Ohr. »Legt Euch in mein Zelt und ruht Euch ein wenig aus!«
»Ich ... ich habe nicht geschlafen.«
Er setzte sich zu ihr, sein linker Arm hinter ihrem Rücken. Wieder stieg ihr jener süße, exotische Duft in die Nase, gemischt mit dem salzigen Aroma seines muskulösen Körpers. Seine rechte Hand strich sanft über ihren Arm.
»Es ist nichts Unehrenhaftes daran, nach einem so harten Tag erschöpft zu sein, besonders für eine junge, schöne Frau wie Euch. Es ehrt Euch, dass Ihr Euren Teil der Nachtwache übernehmen wollt, doch ich bin geübter als Ihr darin, mit wenig Schlaf auszukommen. Seid versichert, schöne Andrin, ich werde alle Gefahren von Euch fernhalten.«
Während er das sagte, war er noch näher an sie herangerückt. Sein Mund war jetzt dicht an ihrem Hals, und sein Atem sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken.
»Ich ... ich bin nicht müde«, gab sie zurück. »Ich habe bloß ... einen Augenblick ...«
Seine Hand glitt über ihre Brust, umfasste ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu ihm. Einen Moment lang fixierte er sie mit seinen hellen Augen, die im Licht der Glut grünlich schimmerten. Andrin wollte sich ihm entziehen, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie war wie ein Kaninchen, das beim Anblick der Schlange erstarrte.
Seine Lippen legten sich auf ihre, überraschend sanft. Sie versteifte sich. 
Er löste sich von ihr, doch sein Gesicht blieb dicht vor ihrem, und seine Augen hielten sie weiter in ihrem Bann. Seine Hand glitt langsam an ihrem Hals herab, strich über die Lederjacke.
»Habt keine Angst«, flüsterte er. »Ich werde Euch ein Stück vom Paradies auf Erden zeigen. Lasst es einfach geschehen.«
Sie spürte, wie er mit geschickten Fingern die Knoten löste, die ihre Lederjacke verschlossen hielten. Ein Teil von ihr wollte ihm entfliehen, doch im selben Moment loderte eine Sehnsucht in ihr, wie sie sie noch nie verspürt hatte.
Seine Hand glitt unter die Jacke, streichelte ihre linke Brust, spielte mit der Knospe, die hart angeschwollen war wie manchmal an einem kalten Wintertag. Ein Schauer durchlief ihren Körper, und ein Stöhnen entfuhr ihr. Er presste erneut seinen Mund auf ihren, heftiger diesmal, und dann warf er sie zurück, war plötzlich über ihr wie ein hungriges Raubtier, seine Hände überall auf ihrem Körper, forschend, drängend. Eine lodernde Woge der Wollust rollte über sie hinweg, als wäre in ihr ein Damm gebrochen. Sie war unfähig, sich zu wehren, doch etwas tief in ihr schrie vor Entsetzen.
Er keuchte, während seine rechte Hand ihren Gürtel löste. Sie spürte die harte Ausbeulung in seiner Hose an ihrem Oberschenkel. Erneut wollte er sie küssen, doch aus einem Impuls heraus, den sie selber nicht verstand, drehte sie den Kopf zur Seite, in Richtung des Flusses.
Sie schrie.
Erschrocken ließ Kamaij von ihr ab. »Was ist denn los mit Euch?«, zischte er. »Wenn Ihr es nicht wollt, warum verhaltet Ihr Euch dann so willig?«
Doch Andrin beachtete ihn gar nicht. Sie starrte in das Dunkel zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses. Dort waren für einen Moment zwei riesige, gelbe Augen zu sehen gewesen.
Lovias und Mandalas schreckten hoch.
»Was ist?«, fragte der Priester. »Habt Ihr etwas gesehen?«
»Die ... die Bestie!«, rief Andrin. »Sie war dort! Keine zwanzig Schritte entfernt, auf der anderen Seite des Flusses.«
»Seid Ihr sicher?«, rief Lovias, erhob sich und griff seinen Stab. 
Auch Kamaij war aufgesprungen und zu seinem Zelt geeilt, um sein Schwert zu holen. Als er mit der Waffe zurückkehrte, warf er Andrin einen Blick zu, in dem Enttäuschung und ein stummer Vorwurf zu liegen schienen.
Mandalas musterte erst Andrin, dann Kamaij. »Mir scheint, die Bestie war bereits auf dieser Seite des Flusses«, sagte er.
»Hütet Eure Zunge, Giftmischer!«, zischte der Schwertmeister und legte eine Hand warnend an sein Schwert.
»Ich werde gehen und nachsehen, ob ich eine Spur des Monsters finde«, sagte Lovias. Er band einen Stofflappen um einen Ast, tränkte ihn mit etwas Öl aus einer Flasche, die er mit sich führte, und entzündete die Fackel im Feuer.
»Meint Ihr nicht, dass es zu gefährlich ist, mitten in der Nacht in den Wald zu gehen?«, fragte Kamaij. »Wenn Andrin sich nicht getäuscht hat, dann wärt Ihr für die Bestie eine leichte Beute.«
Er betonte das Wenn überdeutlich, so als glaube er ihr kein Wort. Andrin wusste, dass sie seine Gefühle verletzt hatte. Sie war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie die Augen wirklich gesehen oder sich nur eingebildet hatte. Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie das Liebesabenteuer, das sich angebahnt hatte, so jäh unterbrochen hatte – noch immer konnte sie die Wärme spüren, die Kamaijs geschickte Hände in ihrem Bauch und Unterleib erzeugt hatten. Doch ein anderer Teil war erleichtert darüber.
»Ich komme mit Euch!«, sagte sie zu Lovias.
»Ich lasse Euch nicht allein in den Wald gehen, Andrin, mögt Ihr mich noch so oft zurückweisen«, sagte Kamaij so leise, dass nur sie es hören konnte. Und dann, lauter: »Komm, Morgrul!«
Der Riese erhob sich und nahm seine Keule in die Hand. »Morgrul!« brüllte er so laut, dass ein paar Tauben aus dem Schlaf gerissen wurden und erschrocken aufflatterten.
»Na schön, dann gehen wir eben alle gemeinsam«, sagte Mandalas.
Sie durchquerten den Fluss und suchten das gegenüberliegende Ufer ab.
»Nichts«, stellte Lovias fest, der seine Fackel dicht über den Boden hielt. »Keine Fußabdrücke. Ein Wesen, das so groß ist wie das, welches Ihr oben an der Schlucht gesehen habt, müsste doch irgendwelche Abdrücke hinterlassen.«
»Nicht unbedingt«, sagte Andrin und deutete nach unten. »Der Boden hier ist weich und bedeckt von Tannennadeln. Seht, wir hinterlassen auch keine Spuren, trotz unserer schweren, nassen Stiefel.«
Doch es klang selbst in ihren eigenen Ohren wie eine Rechtfertigung. Sie lehnte sich an einen Baum und schloss die Augen. Keines der Lebewesen, deren Geist sie erreichen konnte, sah einen riesigen Schatten oder irgendeinen Hinweis darauf, dass ein gewaltiges Tier hier gewesen war. Mehr und mehr wurde sie davon überzeugt, dass sie sich die Augen nur eingebildet hatte.
»Ist Euch nicht gut?«
Andrin riss die Augen auf. Es war Mandalas, der sie angesprochen hatte.
»Nein, ich bin bloß ein bisschen ... erschöpft«, erwiderte sie.
»Haltet Euch fern von ihm!«, raunte er.
Sie sah ihn überrascht an. »Was meint Ihr?«
»Ihr wisst genau, wen ich meine.«
Andrin lief rot an. War es möglich, dass Mandalas alles mitbekommen hatte? Er hatte reglos dagelegen, aber das musste nicht bedeuten, dass er auch geschlafen hatte. Doch selbst wenn er wach gewesen war, warum warnte er sie vor Kamaij? Was wäre so schlimm daran, wenn sie sich mit dem Schwertmeister einließ? Es sei denn, Mandalas selbst ... Aber nein, das war absurd!
»Was habt Ihr gegen ihn?«, fragte sie.
Mandalas sah sie lange schweigend an. 
»Hört auf Eure innere Stimme«, sagte er schließlich.
Sie suchten noch eine Weile, dann durchquerten sie den Fluss erneut. Kamaij ging ohne ein weiteres Wort in sein Zelt. Andrin, die nach diesem Erlebnis nicht schlafen konnte, hielt weiterhin Wache. Als der Mond hoch am Himmel stand, bot sich Lovias an, sie abzulösen.
»Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Ich kann ohnehin nicht schlafen.«
»Ich auch nicht.«
Mandalas, der wieder still in seine Decke eingerollt neben den Resten des Feuers gelegen hatte, setzte sich auf. »Ich hätte dafür eine Lösung«, sagte er.
»Ihr meint einen Schlaftrunk?«, fragte Lovias. In seiner Stimme lag ein skeptischer Unterton.
»Ja. Er ist harmlos, glaubt mir. Nur ein paar Kräuter – Baldrian, Jasmin, Hanf, etwas Mohn, getrocknete Kirschen. Mit Wasser aufgekocht, beruhigt es die Nerven und entspannt Euch.«
»Euer Gebräu scheint nicht besonders gut zu wirken«, meinte Lovias trocken. »Oder warum seid Ihr selbst ebenfalls wach?«
»Ich brauche nicht viel Schlaf.«
»Ich würde diesen Trank gern ausprobieren«, sagte Andrin.
Mandalas lächelte dünn. »Schön. Es dauert nur ein paar Minuten, ihn zuzubereiten.«
Er schöpfte etwas Flusswasser in einen Eisenbecher, stellte ihn in die Glut und wartete, bis das Wasser kochte. Dann schüttete er die Kräuter hinein. Nachdem das Gebräu einige Minuten gezogen hatte, reichte er ihr den glühend heißen Becher, in ein Stück Stoff gewickelt, damit sie daraus trinken konnte. Der Trank schmeckte angenehm, leicht süßlich, mit einem bitteren, nicht unangenehmen Unterton.
»Ich danke Euch, Mandalas«, sagte Andrin.
Sie legte sich auf den Boden und hüllte sich in ihre Decke ein. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sich eine wohltuende Wärme in ihren klammen Gliedern ausbreitete. Noch einmal streckte sie die Fühler ihres Geistes nach den Lebewesen der Umgebung aus, konnte jedoch keine ungewöhnlichen Wahrnehmungen spüren. Halbwegs beruhigt schlief sie ein.
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Die gelben Augen starrten sie an. Andrin wollte wegrennen, doch ihre Beine ließen sich nicht bewegen, so als wären sie am Boden festgewachsen.
Die Bestie kam näher. Ihr muskulöser Körper bewegte sich lautlos, elegant wie ein Tänzer. Schon war sie so nah, dass Andrin ihren Atem riechen konnte – ein unerwartetes, angenehmes Aroma, wie der Duft von exotischen Blumen. Doch das geöffnete Maul mit den riesigen Reißzähnen, so lang wie ihr Unterarm und scharf wie Schwerter, offenbarte ihre tödliche Absicht.
Ein Fauchen erklang, dann streckte das Monstrum seine gewaltigen, baumdicken Pranken nach ihr aus, packt sie an der Schulter und rüttelt sie.
»Andrin! Andrin, aufwachen!«
Sie schlug die Augen auf. Lovias stand über sie gebeugt. Verwirrt setzte sie sich auf und blickte sich um. Die Sonne war bereits aufgegangen. Kamaijs Zelt war abgebaut und in der Kiste verstaut, die Morgrul schon geschultert hatte. Alle waren bereit zum Aufbruch und warteten nur auf sie.
Sie fühlte sich noch ein wenig benommen von dem Schlaftrunk, doch gleichzeitig ausgeruht und erholt. Die Erinnerung an den Alptraum allerdings ließ sie in der kühlen Morgenluft frösteln.
»Hier habt Ihr etwas Brot«, sagte Lovias und reichte ihr ein Stück. »Ihr könnt es unterwegs essen.«
»Es tut mir leid ... ich ...«
Lovias lächelte. »Mandalas’ Gebräu scheint gut gewirkt zu haben. Keine Sorge, wir hätten Euch früher wecken können, aber wir dachten, wir lassen Euch noch etwas schlafen. Wer weiß, wie viel Ruhe wir in den nächsten Tagen bekommen.«
»Wohin gehen wir?«, fragte sie.
»Wir haben das diskutiert, während Ihr schlieft, und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir flussaufwärts bis zur Schlucht gehen und die Stelle untersuchen wollen, an der Ihr gestern die Bestie gesehen habt. Vielleicht finden wir dort eine verwertbare Spur. Ihr habt doch keine Einwände?«
Andrin schüttelte den Kopf, obwohl sie argwöhnte, dass sie an der Schlucht keine Spuren des mysteriösen Wesens finden würden. Immer wieder musste sie an die Augen denken, die sie gestern Abend glaubte, gesehen zu haben. Sie waren ihr sehr real vorgekommen, auch wenn es jetzt, bei Tageslicht, geradezu absurd anmutete, dass das Untier Ihnen so nah gekommen sein sollte und dann einfach verschwunden war, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen. 
Ein unheimlicher Gedanke stieg ihr in den Kopf: dass nicht sie die Bestie verfolgten, sondern umgekehrt das Monster ihnen nachstellte. Sie erschauderte.
»Vielleicht sollten wir jetzt, bei Tageslicht, noch einmal auf der anderen Seite des Flusses nach Spuren suchen«, schlug sie vor.
»Das haben wir schon getan«, erwiderte Lovias, ohne extra zu erwähnen, dass sie nichts gefunden hatten. Auch er schien inzwischen Zweifel an ihrer Beobachtung zu haben.
Während sie dem Fluss folgend bergauf marschierten, nutzte Andrin kleine Verschnaufpausen, um mit Hilfe ihrer geheimen Fähigkeit den Weg, der vor ihnen lag, auszukundschaften. Keines der Tiere, mit denen sie Verbindung aufnahm, sah, roch, hörte oder spürte Anzeichen eines großen Raubtiers, und auch Niik, der ihr beharrlich folgte, erblickte aus seiner Vogelperspektive nichts Ungewöhnliches. Trotzdem sah sie sich immer wieder nervös um, befürchtete, in den Schatten der Bäume ein gelbes Augenpaar aufblitzen zu sehen.
Das Terrain wurde steiler, der Marsch beschwerlicher. Dabei hatte Andrin kaum Last zu tragen. Immer wieder warf sie mitleidvolle Blicke zu Morgrul, der sich mit der schweren Kiste abschleppte und außerdem noch die große Keule über seiner Schulter hängen hatte. Doch der Riese marschierte ohne zu murren und keuchte nur hin und wieder leicht vor Anstrengung.
Sie erreichten die andere Seite der Schlucht gegen Mittag. Nach einigem Suchen fand Andrin die Stelle, an der ihr die Bestie am Tag zuvor gegenübergestanden hatte. Auf der anderen Seite der Schlucht war deutlich die kleine Birke zu erkennen, die ihr das Leben gerettet hatte, nun noch stärker in Richtung Abgrund geneigt. Der nächste heftige Regenguss würde sie wahrscheinlich in die Tiefe reißen.
Auf dieser Seite war der Felshang sehr steil und nur schwer zugänglich. Sicherheitshalber knoteten sie eines der Seile, die zu Kamaijs Ausrüstung gehörten, um ihre Leiber, so dass sie einigermaßen gegen Absturz gesichert waren. Als sie den Felsvorsprung erreichten, auf dem die Bestie gestanden haben musste, war Andrin überrascht, wie schmal dieser war – kaum breiter als eine Fußlänge. Es war schwer vorstellbar, dass ein so gewaltiges Wesen darauf hatte Platz finden können.
Wie sie befürchtet hatte, fanden sie nicht den geringsten Hinweis darauf, dass die Bestie hier gewesen war. Sie kletterten den Steilhang wieder hinauf und beratschlagten, was zu tun sei.
»Es ist doch wie verhext!«, rief Lovias frustriert. »Wie kann ein so großes Wesen so wenige Spuren hinterlassen?«
»Das ist unmöglich«, meinte Kamaij. »Ich bin vielleicht kein so geschickter Fährtenleser wie unsere Bärentöterin hier, aber ich habe auch schon Großwild gejagt. Glaubt mir, auch Raubkatzen hinterlassen Spuren. Sie markieren ihr Revier, sie hinterlassen die Reste ihrer Beute, sie setzen Kot ab, und in geeignetem Untergrund sieht man auch ihre Fußabdrücke. Nichts von alldem haben wir gefunden.«
»Und was folgert Ihr daraus?«
»Dass wir an der falschen Stelle suchen.«
»Aber Andrin hat die Bestie gesehen, genau hier!«
»Andrin hat etwas gesehen. Jedenfalls sagt sie das.«
»Wollt Ihr etwa behaupten, sie lügt?«
»Kamaij, ich schwöre Euch ...«, warf Andrin ein, doch der Schwertmeister ignorierte sie einfach.
»Vielleicht war es ein Berglöwe. In seltenen Fällen kommen die Jungtiere mit einem sehr dunklen Fell zur Welt. Es mag sein, dass ihr das Tier größer erschienen ist, als es war. In den Bergen verschieben sich die Perspektiven manchmal auf seltsame Weise, und man täuscht sich über Entfernungen. Wenn die Raubkatze näher war, als Andrin dachte, wäre sie ihr größer erschienen.«
Andrin schüttelte entschieden den Kopf. »So war es nicht! Bitte glaubt mir, die Bestie war dort, und sie war riesig!«
»Was auch immer sie gesehen hat, es war eindrucksvoll genug, um eine ganze Horde von Wolfsmenschen in die Flucht zu schlagen«, meinte Mandalas. »Ich bezweifle, dass die Wilden vor einem gewöhnlichen Berglöwen davongelaufen wären, zumal er auf der anderen Seite der Schlucht stand.«
»Was weiß ich, wovor Wolfsmenschen Angst haben«, sagte Kamaij. »Aber bitte, glaubt, was Ihr wollt. Ich jedenfalls bin nicht bereit, noch mehr Zeit mit dieser Phantomjagd zu vergeuden.«
»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Lovias.
»Dass wir umdrehen und zu der Weide mit dem zerbrochenen Zaun zurückkehren. Es ist die frischeste Spur, die wir haben. Wir können von dort den angrenzenden Wald noch einmal gründlich durchsuchen, wie ich es von Anfang an vorhatte. Aber vielleicht möchte ja jemand hier auch gar nicht, dass wir die Bestie wirklich finden.«
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Die Anschuldigung hing in der Luft wie ein übler Geruch.
»Bitte, Kamaij, was immer Ihr denkt, ich schwöre Euch, dass ich die Wahrheit gesagt habe!«, beteuerte Andrin.
Der Schwertmeister warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Mir scheint, dass Ihr Euch selbst nicht immer ganz darüber im Klaren seid, was Ihr eigentlich wollt!«
»Darf ich einen Vorschlag zur Güte machen?«, warf Lovias ein. »Wir gehen noch bis zu dem Grat dort oben. Von da aus sollten wir einen guten Überblick über die Gegend haben. Vielleicht entdecken wir ein weiteres geschlagenes Tier. Falls nicht, können wir immer noch umkehren.«
»Uns läuft die Zeit davon«, beklagte sich Kamaij. »Wenn wir nicht innerhalb von zehn Tagen den Kopf der Bestie abliefern, verfällt die Belohnung. Drei haben wir schon vergeudet.«
»Ihr könnt ja umkehren, wenn Ihr unbedingt wollt«, sagte Mandalas. »Ich werde mit Lovias und Andrin gehen. Dann können wir sehen, wer die Bestie zuerst findet.«
»Eine Fährtenleserin, ein gebrochener alter Mann, der sterben will, und ein Giftmischer wie Ihr wollen es mit einer mehr als mannshohen Raubkatze aufnehmen? Das ist ja lächerlich.«
»Lacht ruhig, Schwertmeister. Wir werden sehen, wer am Ende der Klügere ist.«
Kamaij warf theatralisch die Hände in die Luft. »Also schön! Ich halte das zwar für Zeitverschwendung, aber meine Ehre gebietet es mir, das Versprechen, das ich gegenüber Andrin gegeben habe, zu erfüllen und für ihre Sicherheit einzustehen. Gehen wir also bis dort oben. Aber ich habe Euer Wort, dass wir umkehren, wenn wir von dort nichts Interessantes entdecken, einverstanden?«
»Einverstanden«, sagte Lovias, und auch Andrin nickte.
Mandalas schwieg nur.
Eine halbe Stunde später erreichten sie den schmalen Felsgrat. Von hier hatten sie einen atemberaubenden Ausblick über die Umgebung, fast wie aus Niiks Perspektive. Unter ihnen lag die Schlucht, die sich zu einem weiten, dicht bewaldeten Tal verbreiterte, dahinter die Hügelkette, über die sie gewandert waren. Das Dorf mit dem Wirtshaus, in dem sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, lag auf der anderen Seite der Hügel, außer Sicht. Die Bergkette setzte sich in nördlicher und südlicher Richtung fort. Zu ihrer Linken, auf der Südseite des Grats, auf dem sie standen, erstreckte sich ein weiteres Tal, umringt von steilen Bergen, abgeschlossen von der Außenwelt. Es war dicht bewaldet, doch in der Mitte des Talkessels war die dunkelblaue Fläche eines kleinen Sees zu erkennen. Von dort stieg eine dünne Rauchsäule in den Himmel.
»Seht mal dort hinten«, sagte Lovias und zeigte in Richtung der Rauchsäule.
»Wahrscheinlich die Hütte eines Köhlers oder eine Jagdhütte«, meinte Kamaij.
»In diesem einsamen Tal, so weit weg von der nächsten Siedlung?«, fragte Mandalas. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«
»Und was denkt Ihr, was der Grund für die Rauchsäule ist?«, fragte Kamaij. »Vielleicht die Bestie, die ein Lagerfeuer gemacht hat?«
»Macht ruhig eure Scherze.« Mandalas wandte sich an Andrin. »Ihr habt gute Augen. Könnt Ihr etwas erkennen?«
Andrin tat, als beschirme sie ihre Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. In Wahrheit schloss sie sie und betrachtete die Rauchsäule durch die Augen des Falken.
»Dort scheint tatsächlich eine Hütte zu sein«, sagte sie. »Sie liegt direkt am See, inmitten eines ... Gartens, glaube ich.«
»Ein Garten? Hier, mitten in der Wildnis?«, fragte Lovias.
»Jedenfalls keine Spur von der Bestie«, stellte Kamaij fest. »Also können wir jetzt umkehren, ja?«
»Halt, wartet noch ...«, sage Andrin, die immer noch durch Niiks Augen sah. »Oh, beim Allmächtigen ...«
»Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Kamaij.
Andrin zeigte auf einen Berghang auf der anderen Seite des Tals. »Seht Ihr den Felsspalt dort drüben? Das ist der Eingang zu einer Höhle, glaube ich.«
»Na und? Glaubt Ihr, die Bestie hat sich dort versteckt? Hier im Gebirge gibt es Dutzende Höhlen!«
Andrin ließ Niik in die Nähe der Stelle gleiten, und ihre Befürchtungen bestätigten sich. Sie kappte die Verbindung zu dem Falken.
»Nicht die Bestie«, sagte sie. »Wolfsmenschen. Die Höhle muss einem ganzen Clan von ihnen als Unterschlupf gedient haben. Sie ... sie sind alle tot.«
»Seid Ihr sicher?«, fragte Lovias. »Ich kann nichts erkennen.«
»Das ist doch schon wieder bloß ein Ablenkungsmanöver!«, meinte Kamaij. »Am Ende steckt Ihr alle noch mit einem anderen Jäger unter der Decke und habt den Auftrag, mich von der Spur abzubringen, damit dieser allein das Kopfgeld kassieren kann.«
»Redet keinen Unsinn!«, sagte Lovias. »Wenn Ihr schon Mandalas und Andrin nicht vertraut, mir könnt Ihr glauben, dass ich meine Zeit nicht damit verschwenden würde, Euch an der Nase herumzuführen. Beim Baum schwöre ich, dass ich nur hier bin, um die Bestie zur Strecke zu bringen – oder bei dem Versuch zu sterben.«
»Ich weiß nicht, was so ein heiliger Schwur noch wert ist von jemandem, der sagt, er habe keinen Glauben mehr«, meinte Kamaij.
Lovias starrte ihn finster an. »Ich rate Euch, diese Beleidigung nicht zu wiederholen!«
»Wollt Ihr mir etwa drohen, alter Mann?«
»Bitte, hört auf zu streiten!«, rief Andrin. »Ich schwöre Euch, dass ich die Wahrheit sage: Dort hinten bei der Höhle liegt mindestens ein halbes Dutzend Leichen von Wolfsmenschen.«
»Und wenn schon«, erwiderte Kamaij. »Vielleicht sind sie Opfer von Wölfen geworden, oder sie haben sich gegenseitig die Schädel eingeschlagen.«
»Das werden wir erst wissen, wenn wir uns die Kadaver näher angesehen haben«, meinte Lovias. »Also, wollt Ihr nun nach Spuren der Bestie suchen oder nicht? Bis zu der Höhle sind es vermutlich nicht mehr als zwei Stunden Fußmarsch. Wenn wir dort keine Leichen finden, habt Ihr den Beweis, dass Andrin nicht die Wahrheit sagt oder Sinnestäuschungen zum Opfer gefallen ist. Wenn dort aber tote Wolfsmenschen sind, werden wir rasch wissen, ob die Bestie sie gerissen hat. Dann haben wir vielleicht eine Spur.«
»Meinetwegen«, rief Kamaij und warf die Hände in die Luft.
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Sie erreichten den Höhleneingang nach etwa anderthalb Stunden. Schon, bevor sie die Leichen der Wolfsmenschen sehen konnten, nahmen sie den Leichengestank war und hörten das Summen der Fliegen, die über den Kadavern schwärmten. Es waren acht Individuen – die meisten ausgewachsen, zwei jedoch noch Kinder. Sie waren schrecklich zugerichtet. Einigen waren Gliedmaßen abgerissen worden, einem Körper fehlte sogar der Kopf. Die Leiche einer Wolfsfrau lag auf einem Felsvorsprung etwa mannshoch über dem Boden. Die Felswand hinter ihr war mit getrocknetem Blut bespritzt, als wäre die Wilde mit großer Wucht gegen den Felsen geschleudert worden. Die Bäuche der meisten Leichen waren aufgeschlitzt wie von einer scharfen Klinge. Bei einem Wolfsmann fanden sie drei parallele Schnitte, die seinen Körper von oben bis unten geöffnet hatten, so dass die Gedärme aus ihm herausgequollen waren. In seiner Faust hielt er noch einen kurzen Speer, dessen Spitze blutig war.
»Habt Ihr jetzt noch Zweifel an der Wahrheit dessen, was Andrin berichtet hat?«, fragte Mandalas. Er deutete auf drei parallele Linien in einem Felsbrocken, so als habe jemand sie mit einem scharfen Eisenkeil hineingetrieben. »Oder wollt Ihr mir jetzt erzählen, dass das hier Wölfe angerichtet haben, oder ein Berglöwe?«
»Ich gebe zu, ich habe mich geirrt«, sagte Kamaij. »Verzeiht mir, Andrin. Ich war vielleicht etwas voreingenommen, nachdem Ihr mich ...«
Andrin war ihm dankbar, dass er den Satz nicht vollendete. »Schon gut«, sagte sie und lächelte.
Er lächelte zurück, und Andrin sehnte sich plötzlich danach, noch einmal so von ihm berührt zu werden, wie er sie gestern Abend berührt hatte. Sie schüttelte das Gefühl ab.
»Beim Baum!«, rief Lovias. »Seht mal hier!«
Er zeigte auf den Eingang der Höhle. Hier war der Boden sandig, das Gras von den Füßen der Wolfsmenschen, die hier täglich ein und aus gegangen waren, verdrängt. Inmitten ihrer Fußspuren waren fünf Eindrücke zu sehen, wie von runden Stümpfen. Der größte durchmaß mehr als eine Handspanne. Es dauerte einen Moment, bis Andrin begriff, dass die fünf Abdrücke von den Ballen einer einzigen Pfote der Bestie stammten.
»Da habt Ihr Eure Spur, Kamaij!«, sagte Lovias. »Nun kann nicht mehr der geringste Zweifel bestehen, dass wir es mit einem Wesen zu tun haben, wie Andrin es beschrieben hat – einer riesigen Raubkatze.«
Kamaij beugte sich über die Spur, betastete sie mit seinen schlanken Fingern. »Wahrhaftig, dies sieht aus wie der Abdruck eines Löwen, nur viel größer. Fragt sich nur, wo das Untier jetzt ist.«
Sie betrachteten den Höhleneingang. Kamaij zog sein Schwert.
»Ihr wartet hier!«, befahl er. »Komm, Morgrul. Wir sehen uns das mal genauer an.«
»Morgrul!«, brüllte der Riese, nahm seine Stachelkeule von der Schulter und folgte seinem Herrn ins Innere der Höhle, wobei er sich bücken musste, um durch den Eingang zu passen.
Kurz darauf erschien Kamaij wieder. »Hier ist die Bestie nicht.«
Andrin betrat die Höhle. Sie war kleiner als erwartet, mit einer niedrigen, nach hinten abfallenden Decke. Durch das wenige Licht, das durch den Eingang fiel, erkannte sie undeutlich primitive Malereien an den Felswänden – Handabdrücke, die Umrisse von Tieren, gemalt mit schwarzer Farbe. Knochen und Steinwerkzeuge lagen herum. Erst nach einem Moment entdeckte sie die Leiche einer Wilden, die sich schwer verletzt in eine Nische verkrochen haben musste, wo sie augenscheinlich verblutet war.
Sie schloss die Augen, aber nicht, um eine Verbindung zu den Lebewesen in der Nähe zu suchen, sondern um die schrecklichen Bilder auszublenden. Nachdem sie einen Anflug von Übelkeit überwunden hatte, trat sie hinaus ins Tageslicht.
Mandalas saß auf einem Felsen nahe der Höhle, den Spuren des Gemetzels den Rücken zugewandt, den Kopf in den Händen geborgen.
Andrin ging zu ihm. »Was ist mit Euch? Geht es Euch nicht gut?«
Er nahm die Hände vom Gesicht. Seine Augen waren gerötet, die Wangen tränennass. »Es ... ist nichts.«
»Sieh an, unser Giftmischer hat eine zarte Seele und kann den Anblick von toten Wolfsmenschen nicht ertragen«, höhnte Kamaij. »Was meint Ihr, Lovias, wie lange würde er wohl in einer richtigen Schlacht durchhalten? Meint Ihr nicht auch, er würde einfach zu Boden sinken, die Hände über den Kopf halten und nach seiner Mama rufen?«
»Haltet den Mund, Ihr Dummkopf!«, rief Andrin, ohne nachzudenken. Die Wolfsmenschen mochten Wilde sein, aber es waren doch denkende und fühlende Wesen. Es war eine Sache, gegen sie zu kämpfen, wenn man von ihnen angegriffen wurde. Doch das hier war kein fairer Kampf gewesen, sondern ein sinnloses Gemetzel. Es war Andrin gehörig auf den Magen geschlagen, und wenn sie auch wegen der Wilden keine Tränen vergossen hatte, konnte sie Mandalas gut verstehen.
Kamaij starrte sie wütend an, die Hand am Schwert. »Nennt mich nie wieder so!«, zischte er.
»Schon gut«, beschwichtigte Mandalas. »Der Schwertmeister hat recht, ich wäre ein schlechter Soldat.«
»Ich frage mich immer noch, wieso Ihr dann ein solches Ungeheuer jagen wollt«, meinte Kamaij, doch er beließ es dabei.
Sie suchten in der Umgebung nach Spuren, denen sie folgen konnten, fanden jedoch nichts. Lovias warf einen Blick nach oben. Die Schatten der Felswände füllten bereits fast das ganze Tal, auch wenn der Himmel noch blau war.
»Ich schlage vor, wir marschieren bis zum Ufer des Sees und rasten dort«, sagte er. »Vielleicht kann uns der Besitzer der Hütte, die Andrin dort gesehen hat, etwas sagen.«
Diesmal hatte auch Kamaij keine Einwände gegen diesen Vorschlag. Also machten sie sich auf den Weg.
Bald wurde der Wald so dicht, dass kaum noch Licht bis zum Boden drang. Sie stolperten mehr durch die Dunkelheit, als dass sie marschierten – Andrin an der Spitze, gefolgt von Kamaij, Morgrul und Lovias, während Mandalas den Schluss bildete. 
»Wart Ihr schon einmal in dieser Gegend?«, fragte Kamaij nach einer Weile.
»Wie kommt Ihr darauf?«
»Ihr scheint genau zu wissen, wohin wir gehen müssen. Ich dagegen weiß nicht einmal mehr, aus welcher Richtung wir kommen.«
Andrin erschrak. Immer wieder hatte sie die Verbindung zu Niik gesucht, der hoch oben über ihnen schwebte und ihr den Weg wies. Doch das konnte sie nun kaum zugeben.
»Ich habe einen guten Orientierungssinn«, sagte sie nur. »Vertraut mir.«
»Ich wünschte, Ihr würdet auch mir vertrauen, schöne Andrin.«
»Wieso denkt Ihr, dass ich das nicht tue?«
»Ich spüre ... eine gewisse Zurückhaltung Eurerseits, was mich betrifft.«
Andrin wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie.
Endlich wurde der Wald lichter, und schließlich erreichten sie das Ufer des Sees. Er war größer, als er vom Felsgrat aus gewirkt hatte. Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen, und der fast volle Mond spiegelte sich im Wasser, das still und glatt dalag. Der Anblick erinnerte Andrin an den Spiegel in Kamaijs Zelt zwei Tage zuvor, und widerstreitende Gefühle stiegen erneut in ihr auf.
»Seht, da drüben«, rief Lovias und zeigte auf ein Licht am Seeufer, etwa zweihundert Schritte entfernt. »Das muss die Hütte sein, die Andrin gesehen hat.«
»Vielleicht sollten wir lieber bis zum Tagesanbruch warten, bevor wir dorthin gehen«, meinte Mandalas. »Wir wissen nicht, wer dort haust und warum er sich in diese menschenleere Wildnis zurückgezogen hat. Wenn wir mitten in der Nacht auftauchen, könnte er das missverstehen.«
»Was, habt Ihr etwa Angst?«, meinte Kamaij. »Wer immer da wohnt, dürfte kaum eine größere Gefahr darstellen als die Bestie, meint Ihr nicht?«
Da Mandalas nicht widersprach, folgten sie dem Seeufer in Richtung des Lichts. Sie erreichten eine große Wiese, die von einzelnen Bäumen, Sträuchern und Blumen bestanden war. Keine Pflanze schien der anderen zu gleichen. Manche hatten Blüten, die in der Dunkelheit in blassem Blau, Lila und Rosa leuchteten, andere wurden von Glühwürmchen umschwärmt, so dass dieser seltsame Garten wie verzaubert wirkte. Das Summen und Zirpen zahlloser Insekten war zu hören. Andrin spürte pulsierendes Leben um sich herum, wie sie es in dieser Intensität noch nie erlebt hatte.
Helles Licht ging von einer Öffnung in einem großen Gebüsch in der Mitte des Gartens aus. Erst, als sie nur noch ein paar Schritte davon entfernt waren, erkannten sie, dass es sich um eine Holzhütte handelte, die vollständig mit Kletterpflanzen überwuchert war. Eine Tür öffnete sich, und die Silhouette einer Frau war darin zu erkennen.
»Willkommen!« Ihre Stimme klang sanft und freundlich. »Tretet ein. Ich bekomme nur selten Besuch. Umso mehr freue ich mich, dass Ihr hier seid.«
»Wer seid Ihr?«, fragte Mandalas.
»Ich bin nur eine Frau, die die Einsamkeit dieses Tals der Gesellschaft von Menschen vorzieht«, erwiderte sie. »Ihr könnt mich Hilke nennen, wenn Ihr wollt. Kommt, ich habe uns eine Suppe gekocht!«
Ihre Worte wurden von einem Duft unterstrichen, der aus der Hütte drang und Andrin das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Doch Mandalas warf ihr einen Blick zu, der sie zögern ließ.
»Ihr habt uns erwartet?«, fragte er.
»Wenn man lange genug hier lebt, lernt man, die Anzeichen zu erkennen, wenn sich Fremde durch den Wald bewegen«, erklärte die Frau.
Sie trat ein Stück zurück, um ihnen den Eingang frei zu machen, so dass Andrin sie erstmals im Licht sehen konnte. Sie hatte fast hüftlanges, weißes Haar und ein runzliges Gesicht, doch ihre Haltung war aufrecht wie die einer jungen Frau, und ihre Augen wirkten wach. Sie trug ein schlichtes, helles Gewand.
»Ehrlich gesagt könnte ich einen Teller Suppe durchaus vertragen«, sagte Lovias und schob sich an Mandalas vorbei ins Innere der Hütte.
Die anderen folgten ihm. Nur Morgrul musste sich mit einem Platz auf seiner Kiste vor dem Eingang begnügen, denn er passte nicht mehr in den engen Innenraum.
Die Einrichtung der Hütte war denkbar karg: eine gemauerte Feuerstelle, in der ein großer Kupferkessel über einem Feuer brodelte, ein Tisch, einige Stühle und ein schmales Lager aus Stroh. An einer Wand allerdings hing ein Gemälde, das von einem großen Meister gemalt worden sein musste, denn es war von beeindruckender Schönheit und erstaunlichem Detailreichtum. Es zeigte einen prächtigen Palast inmitten eines großen Parks und bildete einen merkwürdigen Kontrast zu der primitiven Einrichtung.
»Ich habe leider nur eine Holzschale, wir werden sie herumreichen müssen«, sagte Hilke, nachdem sich alle kurz vorgestellt hatten. Sie schöpfte Suppe aus dem großen Kessel. Dazu reichte sie ihnen frisch gebackenes Brot.
Die Suppe schmeckte genauso köstlich, wie sie geduftet hatte: Frische Kräuter, Waldpilze, Knollen und Zwiebeln waren mit Gewürzen fein abgeschmeckt, die Andrin noch nie zuvor gekostet hatte. Nach anfänglichem Zögern trank auch Mandalas aus der Schüssel.
Er nickte anerkennend. »Ihr versteht wirklich etwas vom Kochen, Hilke.«
Die Alte lächelte. »Dankeschön.«
Nachdem sie fast den ganzen Suppentopf geleert hatten, trug Hilke den Kupferkessel nach draußen, um auch Morgrul seinen Anteil zu geben. Der Riese schlürfte die Suppe in einem Zug leer, rülpste lautstark und rief zufrieden »Morgrul«.
»Was bringt Euch in dieses abgelegene Tal?«, fragte Hilke.
»Wir sind auf der Jagd nach einer mörderischen Bestie«, antwortete Kamaij. »Ein gewaltiges Raubtier, die Schultern höher als ein Mann, nachtschwarz, mit gelben Augen. Habt Ihr es gesehen, oder Spuren davon bemerkt?«
Die Alte sah ihn einen Moment lang an, als versuche sie, den Sinn seiner Frage zu ergründen. »Tiere sind selten mörderisch«, entgegnete sie schließlich. »Sie jagen, um sich zu ernähren, und sie kämpfen, um sich, ihre Jungen oder ihr Revier zu verteidigen. Bestien sind sie nur in den Augen derer, die sich nicht die Mühe machen, ihr Verhalten zu verstehen.«
»Dieses Wesen ist anders«, erklärte Lovias. »Es hat einen ganzen Stamm Wolfsmenschen getötet, die in einer Höhle nicht weit von hier lebten. Es ist offenbar von purer Mordlust getrieben.«
Ein Schatten schien über Hilkes Gesicht zu fallen. »Ich ... ich habe gespürt, dass etwas Schreckliches passiert ist. Die Wolfsmenschen ... sie sind alle tot?«
»Ja, leider«, antwortete Andrin, bevor Kamaij etwas Herzloses sagen konnte. Sie verschwieg jedoch, dass ihre Gefährten einige der Wilden getötet hatten, die vermutlich zur selben Gruppe gehört hatten. Das jedenfalls würde das Verhalten der Wolfsmenschen beim Anblick der Bestie erklären, und vielleicht auch, warum sie Jagd auf Andrin gemacht hatten. Es war denkbar, dass die Wilden ihr und ihren Gefährten die Schuld an dem Unglück gegeben hatten, das über sie hereingebrochen war. Dabei waren sie doch hergekommen, um die Welt von diesem Schrecken zu befreien.
»Sie sind einfache Geschöpfe«, sagte Hilke, als hätte sie Andrins Gedanken erraten. »Aber nicht bösartig. Es gibt nicht mehr viele Orte, an die sie sich zurückziehen können, ohne von den Menschen verfolgt zu werden. Dieses Tal war ein Ort des Friedens, bevor Ihr herkamt.«
»Ihr meint, bevor die Bestie herkam«, korrigierte Kamaij.
Die Alte zog eine Augenbraue hoch. »Bestien müssen nicht immer Tiergestalt haben.«
Das Gesicht des Schwertmeisters verfinsterte sich. »Was wollt Ihr damit sagen?«
»Ist das dort auf dem Bild nicht der Palast des Königs in Garath?«, schaltete sich Lovias ein. 
Andrin war ihm dankbar, dass er versuchte, das Thema zu wechseln und zu verhindern, dass der leicht erzürnbare Kamaij schon wieder in Rage geriet.
Die Alte nickte. »Das habt Ihr richtig erkannt. Wart Ihr schon einmal dort?«
»Ja. Der König selbst lud mich in den Palast ein, um mir einen Orden zu verleihen.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er düster: »Einen Orden, den ich nicht verdient hatte.«
»Und habt Ihr auch den Palastgarten gesehen?«
»Nur flüchtig.« Lovias stand auf und sah sich das Bild genauer an. »Er sah anders aus als auf dem Bild. Irgendwie ... gerader. Symmetrischer.«
»Seht Ihr, das ist der Grund, warum ich hier bin«, erklärte Hilke und begann, zu erzählen.
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Als ich zwölf Jahre alt war, nahm mich mein Vater zum ersten Mal mit auf den Markt von Garath. Ich weiß noch genau, wie überwältigt ich von den vielen Menschen war, von den fremden Gerüchen, von den Vögeln und Affen, die dort in Käfigen hockten und mich traurig ansahen, von den bunten Farben und dem Rauschen tausender Stimmen, laut wie ein Orkan, der übers Meer peitscht. Ich bin in einem kleinen Dorf an der Küste aufgewachsen, und bis nach Garath war es eine Tagesreise mit unserem Ochsenkarren. Mein Vater mietete dort regelmäßig einen Stand, an dem er geräuchertes Fleisch, Würste und Küchenkräuter anbot, und mir erlaubte er, ein paar selbst gezogene Blumen zu verkaufen, die ich in einem Topf mit mir führte. Den Erlös dafür – ein Viertel Kupferstück – durfte ich selbst behalten. Es war mein erstes selbst verdientes Geld. Ich habe mir davon Süßigkeiten gekauft.
Von diesem Tag an kam ich jedes Mal mit, wenn mein Vater zum Markt fuhr. Und jedes Mal brachte ich eigene, selbst gezogene Blumen mit, je nach Jahreszeit – Rosen, Tulpen, Veilchen, Astern, Sonnenblumen, Kornblumen und vieles andere. Während ich älter wurde, lernte ich alles über Pflanzen. Ich verbrachte viele Stunden damit, sie zu beobachten. Ich begriff, dass sie komplexere Lebewesen sind, als ich gedacht hatte, dass sie nicht einfach bloß wachsen, sondern Sinne haben, mit denen sie das Sonnenlicht erspüren, dass sie sogar auf geheimnisvolle Weise miteinander kommunizieren können. Vieles habe ich von einer Kräuterfrau gelernt, die damals auf dem Markt einen Stand neben unserem hatte.
Von dem Geld, das ich verdiente, kaufte ich mir bei anderen Händlern Blumensamen aus fremden Ländern, und so konnte ich immer exotischere, seltenere und schönere Blumen züchten – Orchideen, Silbersterne, Dolchkraut, Perlenschnur, Mondlaternen, um nur einige zu nennen – und bekam mehr und mehr Geld dafür. Bald brachte der Verkauf meiner Blumen mehr ein als das Fleisch meines Vaters.
Eines Tages – ich war mittlerweile eine junge Frau geworden – kam ein elegant gekleideter Jüngling zu unserem Stand und sagte, er bräuchte eine ganz besondere Blume, um das Herz seiner Angebeteten zu erringen. Ich wusste damals nicht, dass dieser junge Herr der Prinz höchstpersönlich war. Ich verkaufte ihm ein Scheues Lieschen – eine Pflanze, deren Blüte sich schließt, wenn man ihr zu nah kommt, und sich erst wieder öffnet, wenn man sich fernhält.
Am nächsten Markttag kam er wieder zu unserem Stand und berichtete begeistert davon, welche Freude er seiner Angebeteten mit meiner Blume gemacht habe. Diese Angebetete war natürlich niemand anderes als Julania, die spätere Königin, aber auch das wusste ich damals noch nicht. Von nun an wollte er an jedem Markttag eine ganz besondere Blume kaufen, die niemand sonst hatte. Er sei bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen, den wir forderten.
Es war keine leichte Aufgabe, die er mir stellte. Zwar gibt es unzählige verschiedene Blumenarten, aber es ist nicht leicht, Samen oder Sprösslinge aufzutreiben, die nirgends sonst angeboten werden. Ich begann, selbst die Wälder zu durchstreifen, kletterte auf Berge, suchte in Höhlen nach Pflanzen, die das Licht scheuen, tauchte sogar ins Meer, um die seltsamen Gewächse der Tiefe zu pflücken und in Glaskrügen gefüllt mit Salzwasser zum Markt zu bringen. Alle Händler des Marktes wussten inzwischen, dass ich für exotische Pflanzen gutes Geld bezahlte, und brachten mir von ihren Reisen in ferne Länder mit, was sie auftreiben konnten. So gelang es mir, den Prinzen immer wieder zufriedenzustellen.
Ein Jahr, nachdem er bei mir das Scheue Lieschen gekauft hatte, heiratete der Prinz seine geliebte Julania. Die Blumen für die Krone, die er ihr bei der Zeremonie aufsetzte, kaufte er bei mir.
So wuchs mein Geschäft, und immer mehr Edelleute wollten meine Blumen. Mein Vater gab seinen Beruf als Fleischer auf und half mir dabei, die Pflanzen zu pflegen. Wir versuchten, Gärtner einzustellen, um mehr Blumen züchten zu können, doch ich merkte bald, dass das nicht funktionierte. Viele der seltensten und kostbarsten Pflanzen verdorrten oder wuchsen nicht richtig, wenn sich jemand anderes als ich um sie kümmerte. Es lag nicht nur daran, wie viel Wasser, Licht oder Nährstoffe sie bekamen – es schien, als spürten sie meine Anwesenheit und gediehen nur unter meinen Händen. Damals bemerkte ich zum ersten Mal bewusst etwas, das ich schon lange tief in mir geahnt hatte: dass ich die Pflanzen auf eine seltsame Art spüren konnte, wenn ich die Augen schloss, so als flüsterten sie mir in meinem Kopf Wörter in ihrer seltsamen Sprache zu. Ich merkte, wenn eine Pflanze nicht genug Licht oder Wasser hatte, wenn sie zu ertrinken drohte oder von Schädlingen befallen war. Das erklärte auch, warum es nur mir gelang, die seltensten Pflanzen zu züchten und auf dem Markt zu verkaufen, während viele andere Blumenhändler, die sich ebenfalls daran versuchten, scheiterten.
Als sein Vater aus Altersgründen abdankte, wurde der Prinz zum König gekrönt. Danach kam er nicht mehr selbst zu meinem Stand, doch er schickte regelmäßig seine Bediensteten, um seltene Blumen für die Königin zu kaufen. Eines Tages kam ein Diener, den ich schon von früheren Einkäufen kannte, zu mir. Als ich ihm die Pflanze zeigte, die ich an diesem Markttag für den König mitgebracht hatte – es war ein Topf Blaues Wolkenkraut –, sagte er, ich solle mitkommen und die Blume dem König selbst überreichen.
Ich erschrak, denn ich war nie auch nur in der Nähe des königlichen Palastes gewesen. Zudem hatte ich nur meine einfache Gärtnerinnenschürze an und fühlte mich in keiner Weise angemessen bekleidet, um den Palast zu betreten. Doch der Diener machte mir klar, dass dies Nebensächlichkeiten seien und man Seine Majestät nicht warten lasse. Also folgte ich ihm in den Palast.
Der König freute sich sichtlich, als er mich sah, und stellte mich seiner Frau vor, die ich bis dahin nur aus der Ferne gesehen hatte. Sie war sehr freundlich zu mir und sagte, dass ich mit dazu beigetragen habe, dass sie nun Königin sei, wofür sie mir Dank schulde. Dann eröffnete mir der König, warum er mich hatte herbringen lassen: Sein oberster Gärtner sei überraschend verstorben, und er müsse diese Stelle nun neu besetzen. Ob ich bereit sei, diese Aufgabe zu übernehmen und den Park des Palasts nach meinen Vorstellungen neu zu gestalten?
Ich war überwältigt und ein wenig erschrocken über dieses Angebot. Wenn ich mir auch einen guten Ruf als Blumenzüchterin erworben hatte, hätte ich es mir nie träumen lassen, einmal in den königlichen Dienst zu treten. Die Vorstellung, mein Heimatdorf zu verlassen, um für immer in der Hauptstadt mit all ihrem Lärm und Dreck zu leben, ließ mich zudem erschaudern. Dabei wusste ich, dass eine solche Gelegenheit nur einmal im Leben kommt. Dennoch zögerte ich und bat darum, mir einmal den Park ansehen zu dürfen, bevor ich meine Entscheidung traf.
Das Königspaar willigte ein, und so wurde ich von dem Diener in den Park geführt. Der war in einem bedauernswerten Zustand: der Rasen von Unkraut überwuchert, die Bäume von Pilzen und Schädlingen befallen, die wenigen Blumen vertrocknet. Ein Stück Land, das vollständig sich selbst überlassen bleibt, findet im Laufe der Jahre zu seiner Harmonie zurück, zu seinem Gleichgewicht. Doch hier hatten sich Stümper eingemischt und immer wieder an den falschen Stellen geschnitten, umgegraben, gesät und gedüngt. So nahm ich das Angebot des Königs mehr aus Mitleid mit den Pflanzen als aus Begeisterung für meine neue Stellung an.
Das Beste an meiner neuen Aufgabe war, dass ich in einem kleinen Häuschen im Park wohnen durfte, das bis dahin als Geräteschuppen genutzt worden war. So war ich nah bei meinen geliebten Pflanzen und bekam von dem Trubel der großen Stadt nicht viel mit.
Trotzdem hatte ich anfangs große Probleme. Ich vermisste mein Heimatdorf, den frischen, salzigen Wind, das Geschrei der Möwen über dem Donnern der Brandung. Ich vermisste meine Eltern und die anderen Dorfbewohner. Vor allem aber hatte ich Schwierigkeiten mit den anderen Bediensteten. Einen so großen Park konnte ich unmöglich allein hegen und pflegen, doch die anderen Gärtner, die mir meine Stellung neideten, hielten nichts davon, sich von einer jungen Frau sagen zu lassen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Was ich an einer Stelle verbesserte, machten sie an einer anderen wieder schlimmer, und so ging es nicht recht voran.
In der Mitte eines Wäldchens am Rand des Parks jedoch befand sich ein kleiner Teich, von Schilf umsäumt. Daneben stand ein verfallener Pavillon, der schon lange nicht mehr benutzt worden war. Dieser Teil des Parks wurde von den Bediensteten gemieden, und auch die Herrschaften verirrten sich niemals hierher. Wenn ich unbeobachtet war, pflanzte ich dort die seltenen Blumen und Sträucher, die ich immer noch von den Händlern auf dem Markt kaufte.
Eines Tages – ich war gerade dabei, eine besonders empfindliche Kupferfackel einzupflanzen, die mir ein Händler aus dem Fernen Ka’hain mitgebracht hatte – hörte ich lautes Gebell, und kurz darauf rannte ein junger Hund zu mir. Die Königin hatte ihn vor Kurzem als Geschenk eines ausländischen Botschafters erhalten und mit ihm im Garten gespielt. Nun lief sie ihm nach und kam so zu dem Teich.
Als sie all die fremdartigen Blumen und Sträucher sah, wurde die Königin zornig. Was mir denn einfiele, all meine Kunst nur an diesem kleinen, verborgenen Fleckchen zu wirken, fragte sie mich, statt mich um das Aussehen des Schlossparks zu kümmern, der immer noch in keinem besseren Zustand sei als zu dem Zeitpunkt, an dem ich meine Stelle angetreten habe.
Ich erschrak und begann zu weinen. Da wurde sie milde und fragte mich nach den Gründen. Als sie erfuhr, dass die anderen Bediensteten sich weigerten, meine Anweisungen zu befolgen, und stattdessen alles so machten, wie es der vorige oberste Gärtner ihnen aufgetragen hatte, wurde sie so wütend, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Sie stürmte in den Palast und kam kurz darauf mit dem König wieder, der angesichts der Schönheit meines Gartens sprachlos vor Staunen war. Nun wurden auch alle Bediensteten herbeizitiert, und der König drohte ihnen schlimme Strafen an, wenn sie nicht jede meiner Anweisungen bis aufs kleinste Detail befolgten.
Von nun an konnte ich den Schlosspark endlich so gestalten, wie ich es wollte. Eigentlich musste ich dafür gar nicht viel tun – die Pflanzen selbst verrieten mir auf ihre geheimnisvolle Weise, was sie brauchten, wo sie am besten gediehen, welche Arten einander guttaten und welche man besser voneinander fernhielt. Es dauerte eine Weile, denn Pflanzen wachsen langsam, doch allmählich heilten die Wunden, die mein Vorgänger dem Park zugefügt hatte. Überall erhob sich neue Blütenpracht, Bäume und Büsche erstrahlten in frischem Grün, Vögel und Insekten, die vorher vertrieben worden waren, siedelten sich neu an und hielten Schädlinge kurz.
Jahre vergingen, und das Königspaar war stolz auf ihren Park, der von den Besuchern aus vielen Ländern bewundert und gelobt wurde. Ich aber war glücklich und zufrieden, denn ich konnte spüren, dass auch meine Pflanzen in Harmonie lebten.
Dann jedoch, bei der Geburt ihres zweiten Kindes, starb die Königin. Ich war tief betrübt, denn im Laufe der Jahre waren wir einander nähergekommen und hatten eine innige Freundschaft entwickelt. Da sie ihm nur Mädchen geboren hatte, sah sich der König genötigt, nach einer angemessenen Trauerphase erneut zu heiraten, um die Thronfolge zu sichern. Er wählte eine schöne, aber kaltherzige Prinzessin aus dem Reich Lanassa. Anders als Königin Julania hatte sie nichts für die Schönheit der Natur übrig. Sie nannte den Park »altmodisch« und behauptete, er sei eine »Wildnis«. Aus ihrer Heimat ließ sie einen Park-Architekten, wie er sich selbst nannte, kommen. Dieser zeichnete auf Papier einen Plan des Parks, als handele es sich um einen neu zu bauenden Marktplatz, und malte darauf geometrische Muster, die er mit Bäumen und Hecken besetzen wollte.
Als ich das sah, war ich entsetzt und beschwor den König, diese Pläne nicht umzusetzen. Doch er beugte sich dem Willen seiner neuen Frau und forderte mich auf, »den Wandel der Zeit«, wie er es nannte, zu akzeptieren und mich nicht gegen die »Fortschritte in der modernen Landschaftsgestaltung« zu wehren.
Kurz darauf rückte eine Kolonne von Männern mit Äxten, Sägen und Schaufeln an und zerstörte in wenigen Tagen, was ich in Jahrzehnten geschaffen hatte. Noch heute spüre ich den Schmerz, den ich damals empfand. Ich musste mit ansehen, wie Bäume, die Jahrhunderte alt und doch immer noch gesund und kräftig waren, gefällt wurden, weil sie nach Meinung des Herrn Architekten »in der Sichtlinie« standen. Ich konnte ihre Todesschreie in meinem Kopf hören.
Fast wahnsinnig vor Schmerz und Zorn zog ich mich in mein Gartenhäuschen zurück und trat nicht mehr vor die Tür. Die Bediensteten des Königs brachten mir regelmäßig etwas zu Essen und versuchten immer wieder, mich herauszulocken, doch ich weigerte mich und verhängte die Fenster des Häuschens, denn ich wollte nicht sehen, was meinem Park angetan wurde. Dabei spürte ich es in meinem Inneren deutlich: die Stille, die Trostlosigkeit, die von den Pflanzen ausging.
Eines Tages klopfte einer der Arbeiter an meine Tür und forderte mich auf, das Haus sofort zu verlassen, denn es solle nun abgerissen werden, um einem Säulengang Platz zu machen. Ich weigerte mich zunächst, doch als sie begannen, mit Äxten auf mein Heim einzuschlagen, beugte ich mich und trat hinaus.
Der Anblick, der mich traf, ließ mich vor Entsetzen erbleichen. Nichts war mehr so, wie es einst gewesen war. Selbst die Hügel waren abgetragen, begradigt oder mit Treppenstufen überzogen worden. Bäume und Hecken waren in geometrische Formen gestutzt worden – manche rechteckig, andere kugelförmig, ja sogar Herzen und Tierköpfe waren aus den Blättern geschnitten worden, wie um die wahre Natur zu verhöhnen. Blumen waren in Reih und Glied angeordnet und säumten rechteckige Wasserbecken. Ich konnte spüren, wie verzweifelt die Pflanzen angesichts dieser unwürdigen Behandlung waren.
Da wurde ich von einem solch rasenden Zorn erfasst, dass ich nicht anders konnte, als meine Wut in einem einzigen, gellenden Schrei aus meiner Brust zu entlassen. Die Arbeiter, die mit dem Abriss meines Hauses beschäftigt waren, erschraken sehr, ließen ihre Werkzeuge fallen und machten das Zeichen des Baums, denn sie waren sicher, ich hätte einen Fluch über sie und den Park ausgesprochen.
Ich jedoch sank zu Boden, grub meine Hände in die gequälte Erde und wünschte mir nur, dass die Natur sich diesen schrecklichen Ort zurückerobern möge.
Zwei Diener des Königs kamen und brachten mich in eine fensterlose Kammer im Palast, die für eine Magd gedacht war. Dort blieb ich, in meinem Herzen zutiefst verletzt, ohne jeden Lebensmut. Ich wusste, dass ich mich aufmachen und in mein Heimatdorf zurückkehren sollte, doch in meiner Trauer hatte ich einfach nicht die Kraft dazu.
Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage ich einsam in dieser Kammer hockte, die Gedanken trüb und leer, bis plötzlich zwei Soldaten des Königs erschienen und mich in unfreundlichem Ton aufforderten, mit ihnen zu kommen, wobei sie mich an den Armen hielten wie eine Gefangene. Ich war erschrocken über diese Behandlung, denn ich war mir keiner Schuld bewusst. Sie brachten mich zum Balkon des Palastes, von dem aus man einen guten Blick über den ganzen Park hatte. Der König und seine neue Frau standen dort und sahen mich mit grimmigen Mienen an. Ich aber blickte verwundert auf den Park, der sich auf unheimliche Weise verändert hatte.
Überall waren Kletterpflanzen aus dem Boden geschossen – Efeu, wilder Wein, Brombeeren – und hatten alles überwuchert: die aufwändig gestutzten Bäume und Hecken ebenso wie Treppenstufen, Mauern, Säulen und Statuen. Kaum noch etwas war von der geometrischen Ordnung zu erkennen, die der Herr Park-Architekt geplant hatte.
Ich konnte nicht anders, ich musste lachen, als ich das sah. Doch das war ein schwerer Fehler.
»Ihr gebt es also zu!«, herrschte mich die neue Königin an, und ihre Augen blitzten vor Zorn.
Verblüfft sah ich sie an. »Was gebe ich zu, Hoheit?«
»Dass dies Euer Werk ist!« Sie zeigte auf die Ranken, die sogar über das Geländer des Balkons zu wuchern begannen. »Mit Eurer Hexerei habt Ihr die Arbeit von vielen Wochen zunichtegemacht!«
Erst jetzt begriff ich, dass ich in höchster Gefahr war. Auf Hexerei stand der Tod durch Verbrennen. Ich beteuerte meine Unschuld und schwor beim Heiligen Baum, dass ich, selbst wenn ich es gewollt hätte, nicht dazu in der Lage gewesen wäre, etwas Derartiges zu bewirken.
Doch die Königin glaubte mir nicht. Sie verlangte, dass ich wegen Hexerei angeklagt würde, was meinen sicheren Tod bedeutet hätte. Denn wie hätte ich beweisen können, dass ich keine Hexe bin? Außerdem sprach der Anschein, wie ich selbst zugeben musste, gegen mich. Ich konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob mein Wutschrei nach dem Abriss des Gartenhauses nicht erst die Natur in diese Raserei versetzt hatte.
Der König war mir gegenüber milde gestimmt, denn insgeheim, so vermute ich, sehnte er sich nach dem alten Garten und nach seiner früheren Frau zurück. Doch er stand schon zu sehr unter dem giftigen Einfluss der neuen Königin, um mich einfach zu begnadigen. So wurde ich, statt auf dem Scheiterhaufen zu enden, in eine Zelle im Kerker des Palasts gesperrt, als wäre ich eine gemeine Räuberin.
Dort verbrachte ich viele Jahre, fern von der Natur, die ich so liebte. Ich weiß nicht, warum ich in dieser stinkenden Zelle nicht einfach zugrunde gegangen bin, doch irgendetwas hielt mich am Leben. Vielleicht war es ein Rest der Verbindung zu meinen Pflanzen, die ich immer noch spürte. 
Eines Morgens wachte ich auf und erblickte zu meiner großen Verwunderung einen winzigen Spross, der über Nacht mitten in meiner Zelle aus dem Lehmboden gewachsen war. Ich wollte ihn ausgraben, um ihn dem wenigen Tageslicht näher zu bringen, das durch eine winzige Luke hoch oben in der Zellenwand hereinschien, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, die Pflanze in dieser finsteren und unwirtlichen Umgebung retten zu können. Doch als ich meine Hände in den Boden grub, gab dieser nach, und ich entdeckte, dass unter meiner Zelle ein Hohlraum entstanden war. Offenbar waren die Wurzeln eines Baums auf der anderen Seite der Zellenwand hier hineingewachsen und hatten den Weg frei gemacht für Wasser und Krabbeltiere, die im Laufe der Jahre nach und nach die Erde abgetragen hatten. Ich vergrößerte die Öffnung und stellte fest, dass hier ein natürlicher, abschüssiger Tunnel entstanden war, der zu einem Abwasserkanal unter dem Palast führte. Ein Teil der Wand dieses Kanals war unter dem Druck der Baumwurzeln eingefallen, so dass ich hineingelangen und fliehen konnte.
Soweit ich weiß, kämpfen die Gärtner des Königs heute noch immer gegen die wilden Ranken, die Jahr um Jahr aufs Neue aus dem Boden sprießen, um sich zurückzuholen, was die Arbeiter ihnen genommen haben.
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Nachdem Hilke geendet hatte, rief Lovias: »Ihr also seid die berühmte Gärtnerin des Königs! Wenn ich nicht die wunderbaren Pflanzen vor Eurer Hütte mit eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht glauben.« 
Hilke sah ihn verwundert an. »Berühmt? Wie meint Ihr das?«
»Kennt Ihr etwa nicht die Ballade Von der Liebe Ranken und Dornen des berühmten Dichters Ludhard von der Thann? Ein paar Zeilen kann ich noch auswendig:
 
Und als sie sah, was man den Pflanzen angetan,
da brach die Liebe, und der Zorn sich Bahn.
Sie zürnte jenen, die in des Königs Garten
die Harmonie von Baum und Strauch verraten,
sie ausgerissen hatten aus der Erde
auf dass der eitle Plan verwirklicht werde.
 
Ihr Fluch zerriss des Gartens Todesstille,
darauf der Pflanzen ungebroch’ner Wille 
zu neuem Triebe aus der Erde kommend,
zurück sich holte was ihr ward genommen.
Wildranken wuchsen hoch in großer Dichte,
und machten Plan und Ordnung ganz zunichte.
 
Den Rest des Gedichts habe ich leider vergessen. Aber wenn ich mich recht erinnere, dann wart Ihr darin die verschmähte Geliebte des Königs und starbt am Ende einsam und verlassen in jenem Verlies.« Er grinste. »Ich bin froh, dass sich der Dichter in diesem Punkt geirrt hat.«
»Ich wusste nicht, dass ich Gegenstand eines Gedichts bin«, sagte Hilke. »Seit meiner Flucht habe ich nur mit wenigen Menschen gesprochen. Jedenfalls war ich nicht die Geliebte des Königs, obwohl ich zugeben muss, dass ich Gefallen an ihm gefunden hatte und manchmal in jenem Verlies davon träumte, an Stelle der neuen Königin zu sein, und sie an meiner.« Sie seufzte bei der Erinnerung.
»Wie können wir Euch für Eure Gastfreundschaft entlohnen?«, fragte Mandalas.
»Was wäre das für eine Gastfreundschaft, wenn ich dafür einen Lohn verlangen würde?«, erwiderte Hilke. »Auch, wenn ich die Einsamkeit genieße, freue ich mich doch hin und wieder über ein Gespräch. Die Unterhaltung mit Pflanzen kann auf Dauer etwas eintönig sein.«
»Nun, dann habt Dank für die köstliche Suppe und für Eure Geschichte«, sagte Lovias, stand auf und verbeugte sich. »Es war mir eine Ehre, Euch kennengelernt zu haben, Hilke.«
»Erlaubt Ihr, dass ich mein Zelt draußen in Eurem Garten aufschlage?«, fragte Kamaij.
»Das wird nicht nötig sein«, sagte ihre Gastgeberin. »Folgt mir!«
Sie verließ die Hütte und führte sie zu einem großen Busch, der einen wundervollen Duft verströmte.
»Dieses Gewächs nennt man in den östlichen Ländern N’ihad Anom, was so viel bedeutet wie Wanderers Ruhe.« Sie bog einige Zweige beiseite. »Wie Ihr seht, wachsen seine Zweige in Bögen, so dass es innen einen geräumigen Hohlraum bietet. Die Blätter sind dicht genug, um leichten Regen abzuhalten, und der Boden ist mit weichem Moos bewachsen. Zudem wirkt sein Duft entspannend, und es heißt, dass er süße Träume bringt. Ich selbst übernachte oft in seinem Schutz.«
Der Hohlraum unter dem Blätterdach war tatsächlich überraschend groß. Andrin stellte fest, dass sogar Morgrul gemeinsam mit ihnen darin Platz gefunden hätte. Doch Kamaij meinte, der Riese sei das Schlafen unter freiem Himmel gewohnt und fühle sich in engen Räumen unwohl. »Außerdem schnarcht er, dass die Erde bebt«, fügte er hinzu und lachte.
Der Schwertmeister bot sich an, die erste Wache zu halten, und niemand widersprach. Das Moos bot einen wunderbar weichen Untergrund, und der Duft des Busches erfüllte Andrin mit einer wohligen Müdigkeit. Während sie noch über Hilkes traurige Geschichte nachdachte, sank sie bald in tiefen Schlaf.
 
Im Traum wanderte sie durch einen wunderbaren Garten. Die fantastischsten Gewächse umgaben sie: Blumen so hoch wie Türme, Bäume, deren Kronen wie die Köpfe von Hunden aussahen und die knurrten oder bellten, wenn man sich ihnen näherte, winzige glockenartige Blüten, die melodisch klingelten, wenn man sie berührte, tulpenartige Gewächse, die auf ihren Blättern vor ihr davonliefen. Sogar fliegende Blüten gab es, die zwischen den anderen Pflanzen herumflirrten wie Insekten. Andrin war von einem tiefen Glücksgefühl erfüllt und lachte vor Freude, während sie die Wunder der lebendigen Natur bestaunte.
In der Mitte dieses Gartens traf sie auf eine besonders schöne Blume. Sie war etwa mannshoch und besaß eine einzige Blüte, die einen Kranz von fingerlangen Blättern aufwies, silbern schimmernd wie das Mondlicht auf einem See. Ihr Inneres war blassblau und wies Augen, Mund und Nase einer schönen Frau auf.
»Bist du die Königin dieses Gartens?«, fragte Andrin die Blume, denn sie erschien ihr die Schönste von allen zu sein.
»Die Natur kennt keine Könige«, erwiderte die Blume.
»Aber du bist die schönste Blume hier.«
»Schönheit ist keine Eigenschaft eines Gegenstands«, meinte die Blume. »Schönheit entsteht im Auge des Betrachters.«
Während Andrin noch überlegte, was sie auf diese merkwürdige Aussage antworten sollte, machte die Blume ein erschrockenes Gesicht.
»Du solltest nicht hier sein«, sagte sie.
»Warum nicht?«
»Du bist in Gefahr! Kehre nach Hause zurück!«
Andrin sah sich um, doch der fantastische Garten wirkte friedlich, und von einer Gefahr war nichts zu sehen.
»Gefahren sind nicht immer an der Oberfläche«, sagte die Blume.
Im selben Moment brachen ringsum schwarze, dornige Triebe aus dem Boden hervor. Sie wuchsen so schnell, dass man dabei zusehen konnte.
»Lauf!«, rief die Blume bestürzt. »Fliehe, solange du noch kannst!«
Andrin erschrak. Sie rannte los, während überall schwarze Ranken aus der Erde wuchsen. Sie überwucherten die wundervollen Blumen und Bäume, erwürgten sie, rissen sie zu Boden. Sie griffen nach Andrins Beinen wie dünne, biegsame Finger. Ein paar Mal entging sie den Griffen der Ranken nur durch einen beherzten Sprung.
Doch die Ranken wurden immer länger, und der Garten schien kein Ende zu nehmen. Bald war von den übrigen Pflanzen kaum noch etwas zu sehen, und Andrin sah sich von einem undurchdringlichen Gestrüpp umgeben, das von allen Seiten auf sie zu wuchs. Sie versuchte, darüber zu klettern, doch längst hatten sich dornige Triebe um ihre Waden geschlungen, bohrten sich in ihre Haut und hielten sie am Boden fest. Immer mehr der Ranken überwucherten sie, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.
Plötzlich teilte sich das schwarze Gestrüpp vor ihr. Hinter dem Vorhang aus Ranken war nur absolute Dunkelheit zu sehen, und im Zentrum, dieser Dunkelheit zwei große, gelbe Augen, die sie anstarrten.
Andrin wollte vor Angst schreien, doch die Ranken hatten sich bereits um ihren Hals gewickelt und drückten ihr die Luft ab. Als sie den Mund öffnete, drangen winzige, dornige Triebe in sie ein, füllten sie aus, erstickten sie ...
 
Andrin fuhr hoch und schnappte nach Luft. Sie griff sich an den Hals. Der Kragen ihrer Lederjacke musste sich beim Herumwälzen im Schlaf verschoben haben und hatte ihr die Luft abgeschnürt. Sie löste ihn rasch.
Lovias und Mandalas lagen friedlich da und schliefen. Also hielt Kamaij immer noch Wache. Da sie schon einmal wach war, konnte sie ihn ebenso gut ablösen. Leise, um die anderen nicht zu wecken, stand sie auf, schob die Zweige des Gebüschs zur Seite und trat ins Freie.
Draußen leuchteten die Nachtblumen und tauchten den Garten in ein fahles, grünliches Licht. Das Schnarchen von Morgrul mischte sich mit dem beständigen Zirpen und Summen der Insekten. Kamaij saß mit dem Rücken an einem großen Baum, der trompetenförmige weiße Blütenkelche hatte. Als sie ihn ansprechen wollte, bemerkte sie, dass sein Kinn auf die Brust gesunken war und er ebenfalls schlief. Waren es die Anstrengungen der Reise oder die Friedlichkeit dieses Ortes und die sanften, beruhigenden Düfte der fremdartigen Pflanzen, die ihn in den Schlaf gelullt hatten?
Andrin beschloss, ihn nicht zu wecken, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen. Sie wanderte eine Weile durch den Garten und bestaunte die Vielfalt der Pflanzen, die Hilke hier gesammelt hatte. Die meisten hatte sie noch nie zuvor gesehen, noch je davon gehört.
Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Die Gärtnerin stand am Ufer des mondbeschienenen Sees und blickte auf das Wasser hinaus.
»Spürt Ihr es auch?«, fragte Hilke, ohne sich umzudrehen, als Andrin sich ihr näherte.
»Was?«, fragte Andrin.
»Das Wesen.«
Andrin schloss die Augen, ließ ihren Geist wandern, suchte nach Verbindungen. Sie fand Niik, der sich auf einem der höchsten Bäume des Gartens niedergelassen hatte und friedlich schlief. Doch viele Tiere waren hellwach. Ein Iltis kletterte einen Baum hinauf auf der Jagd nach Beute, als er eine Erschütterung spürte. Instinktiv verharrte er reglos. Aus den Winkeln seiner Augen sah Andrin, wie sich etwas Riesiges, Bedrohliches an ihm vorbei schob, eine Dunkelheit, so vollkommen, als sei sie ein Loch in der Wirklichkeit. Sie konnte weder die gelben Augen sehen noch die Form dieses Wesens erkennen, doch sie wusste sofort, dass es die Bestie war. Erschrocken stellte sie fest, dass das Tier nur ein paar hundert Schritte entfernt war.
Sie zog sich aus dem Geist des Iltisses zurück und fand ein Käuzchen, durch dessen Blickfeld der gewaltige Rücken der Bestie zog. Sie ging langsam, lautlos. Ihr gewaltiger Kopf ruckte hin und her, als suche sie etwas. Manchmal hielt sie an und schien am Boden zu schnüffeln.
Andrin öffnete die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper.
»Es ... es sucht uns«, sagte sie.
Hilke nickte. »Habt keine Angst, Ihr seid hier in Sicherheit. Meine Pflanzen beschützen diesen Ort.«
Andrin dachte an ihren düsteren Traum. »Seid Ihr sicher?«
»Ja. Glaubt mir, Ihr hättet nicht zu mir gefunden, wenn ich es nicht gewollt hätte.«
»Ihr habt gespürt, dass wir kommen, nicht wahr?«
»Der Wald hat es mir verraten. Ich spreche nicht nur mit den Pflanzen hier in meinem Garten. Alles in der Natur ist miteinander verbunden, und wenn man seinen Geist nur weit genug öffnen kann, wird man ein Teil dieser Verbindung.« Sie sah Andrin in die Augen. »Ihr wisst, wovon ich rede, oder?«
Andrin erschrak. »Was ... was meint Ihr damit?«
»Nichts in Eurer Gemeinschaft ist so, wie es zu sein scheint«, erwiderte Hilke. »Jeder von Euch trägt Geheimnisse mit sich. Ich kann spüren, wie der Knoten, der Euch verbindet, immer enger wird, immer schwerer zu entwirren. Die Bestie ist ein Teil davon. Ich fürchte, Ihr habt Euch mit Kräften eingelassen, die stärker und bedrohlicher sind, als Ihr ahnt, Andrin.«
Andrin schluckte. »Ich ... ich weiß«, sagte sie.
Eine Weile schwiegen sie beide, genossen die Stille. Andrin verspürte den tiefen Wunsch, für immer hier zu bleiben, an diesem friedlichen Ort. Doch das war unmöglich.
»Ihr kennt Euch doch mit der Natur aus. Wisst Ihr etwas über die Bestie? Woher kommt sie?«
Hilke schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie nicht hierhergehört. Sie ist kein Teil der Natur, die uns umgibt. Die Pflanzen spüren etwas in ihr ... Zorn vielleicht, oder Verzweiflung, oder Angst, was letzten Endes in einem Raubtier gleich gefährlich ist.« Sie seufzte. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Aber ich kann die unterdrückten Spannungen in Eurer Gemeinschaft spüren, so wie ich verfaultes Holz im Inneren eines scheinbar gesunden Baumstamms spüren kann. Die Bestie ist wie ein Sturm, der diesen Baumstamm biegt, bis er bricht. Sie wird die schlimmsten Seiten Eurer Gefährten offenbaren – und die besten.«
»Wem, glaubt Ihr, sollte ich vertrauen?«
»Ich bin nicht die Richtige, um darüber zu urteilen. Dazu verstehe ich die Menschen und das, was sie antreibt, zu wenig. Ich vertraue nur den Pflanzen, denn sie können nicht betrügen. Euch kann ich nur raten, wachsam zu sein, wenn Ihr nicht aufgeben und nach Hause zurückkehren wollt.«
»Ich kann nicht umkehren«, sagte Andrin. »Das Leben des Menschen, den ich am meisten liebe, hängt davon ab, dass ich meine Aufgabe erfülle.«
»Erzählt mir davon.«
Andrin zögerte. Noch nie hatte sie jemandem ihre Verbindung mit der Tierwelt offenbart. Doch wenn es jemanden gab, der sie verstehen würde, dann Hilke.
Also erzählte sie ihre Geschichte. 
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Als ich ein Kind war, erschien mir die geistige Verbindung, die ich manchmal mit Tieren einging, ganz natürlich. Ich dachte gar nicht darüber nach, denn ich nahm an, dass jeder Mensch genau wie ich manchmal durch die Augen eines Fuchses sehen konnte, oder durch die eines Igels oder einer Ratte. Es war auch kein bewusster Vorgang – es passierte einfach, beim Spielen auf der Wiese, beim Spazierengehen im Wald oder nachts, wenn ich eine Maus unter meinem Bett herumwuseln hörte. 
Eines Tages, ich muss fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein, brachte mir mein Vater von der Jagd ein lebendes Kaninchen mit und erlaubte mir, es in einem Käfig zu halten. Ich sah ihm in die Augen, und plötzlich sah ich mich selbst, wie ich draußen vor dem Käfig hockte und hineinblickte. Ich spürte die Angst, fühlte das kleine Herz, das so viel schneller pochte als mein eigenes. Ich erschrak und zog mich rasch aus seinem Geist zurück. Dann streichelte ich das Kaninchen, sprach beruhigend mit ihm und versuchte, erneut mit ihm in Kontakt zu treten. Diesmal ging es leichter, und ich konnte fühlen, wie sich das Kaninchen beruhigte, während ich ihm freundliche Worte zuflüsterte. Es war das erste Mal, dass ich eine solche Verbindung gezielt herstellte.
Mit der Zeit wurde meine Beziehung zu dem Tier immer enger. Manchmal wusste ich nicht mehr genau, ob ich ein Kaninchen war oder ein Mensch. Als es ein paar Jahre später starb, war das das Schlimmste, was mir bis dahin im Leben widerfahren war. Ich hatte auch zuvor schon erlebt, wie Tiere, zu denen ich eine Verbindung hatte, Schmerzen erlitten oder starben, doch ich hatte dann mit meinem Geist zurückgezuckt, wie man mit den Fingern von einem heißen Topf zurückzuckt, und anschließend nichts weiter dabei empfunden. Diesmal jedoch war es, als hätte mir jemand bei lebendigem Leibe einen Teil meiner Eingeweide herausgeschnitten. Meine Eltern begriffen nicht, warum mir der Tod des Tieres so naheging, und als ich ihnen zu erklären versuchte, dass ich selbst das Kaninchen gewesen war, verstanden sie mich nicht und glaubten, ich redete wirr. Da erst wurde mir klar, dass ich anders war als die anderen Kinder in unserem Dorf.
Seitdem war ich vorsichtiger und sah meine Fähigkeit nicht mehr nur als Gabe, sondern auch als Fluch. Ich lernte, dass die Natur wunderschön, aber auch sehr grausam sein kann. Vor allem aber verbarg ich meine Verbindung zu den Tieren und sprach mit niemandem darüber, denn andere Menschen begegneten mir zunehmend mit Misstrauen, wenn ich durch die Augen eines Tieres etwas gesehen hatte, das ich eigentlich nicht hätte sehen können. Ich zog mich immer mehr zurück, streifte oft allein durch den Wald und galt in meinem Dorf als zurückgeblieben und sonderbar.
Als ich zehn Jahre alt war, nahm mich mein Vater mit auf die Jagd. Ich beging den Fehler, eine Verbindung zu einem Hasen aufzubauen, den er sich zur Beute erkoren hatte. Als sein Pfeil die Schulter des Tieres durchbohrte, schrie ich auf, denn es fühlte sich so an, als sei ich selbst von dem Pfeil getroffen worden. Mein Vater aber glaubte, ich sei zu zart besaitet für die Jagd, und nahm mich fortan nicht mehr mit.
In diesem Jahr fiel die Ernte schlecht aus, und es kam ein harter Winter, so dass die Vorräte im Dorf knapp wurden. Bis dahin war es uns immer halbwegs gut gegangen und ich hatte nie Hunger leiden müssen. Mein Vater arbeitete auf den Feldern des Herzogs und erhielt dafür einen Anteil an der Ernte, doch nach einem verregneten Sommer war dieser Anteil kleiner als sonst. Er ging weiterhin auf die Jagd nach Niederwild, die uns der Herzog in seinen Wäldern erlaubte, doch auch die Tiere litten unter Futtermangel, und die Beute war mager. Zu allem Überfluss wurde auch noch meine Mutter krank. Sie bekam Fieber und hustete die ganze Zeit, und mein Vater machte sich große Sorgen.
»Wenn ich ihr doch nur eine stärkende Suppe kochen könnte«, jammerte er immer wieder. »Ein Kaninchen oder ein Rebhuhn wäre alles, was ich bräuchte, notfalls auch eine Taube.«
Da beschloss ich, ihm zu helfen. Ich wusste natürlich, wo sich die Tiere aufhielten. Also sagte ich, ich könne ihm zeigen, wo er einen Igel in seinem Winterquartier finden könne. Er war zunächst skeptisch, doch als ich ihm den Laubhaufen zeigte, in den der Igel sich eingegraben hatte, war er mir dankbar. An diesem Tag kochte er meiner Mutter ihre Suppe, und ich bekam auch etwas davon ab. Es war für uns ein Festmahl.
Am nächsten Tag führte ich ihn auf die Spur eines Hasen. Ich achtete sorgfältig darauf, die Verbindung zu dem Tier zu kappen, bevor er es erlegte. Bald wurde ihm klar: Es war kein Zufall, dass ich ihm die Verstecke so vieler Tiere zeigen konnte. Doch ich verriet ihm nicht, woher ich sie kannte, und so musste er annehmen, ich verfügte einfach über eine besondere Begabung für das Fährtenlesen.
Den Rest des Winters über hatten wir genug zu essen, doch meine Mutter wurde trotzdem nicht gesund. Sie starb eines Morgens, als das erste Tauwetter einsetzte und die Welt langsam aus ihrer Starre zu erwachen begann.
Von nun an nahm mich mein Vater immer mit auf die Jagd. Allmählich erfuhren auch die anderen Dorfbewohner von meiner Fähigkeit. Manche begannen, zu murmeln, das ginge nicht mit rechten Dingen zu und ich sei womöglich eine Hexe – Ihr wisst ja, wie sich das anfühlt. Also machte ich absichtlich Fehler und »übersah« Spuren, die anderen Jägern auffielen. Trotzdem erhielt ich meinen Beinamen »Andrin, die Fährtenleserin«.
Eine Verbindung mit ihnen einzugehen ist bei manchen Tieren leichter als bei anderen. Während sich der Geist von Säugetieren wie Hasen, Mardern, Katzen oder sogar Wölfen für mich vertraut anfühlte, kamen mir Reptilien dumpf und träge vor, und alles, was ich mit ihren Augen sah, war durch wabernde Nebel verhüllt. Einmal habe ich eine Stunde lang einen Frosch angestarrt, der auf einem Blatt saß, und vergeblich versucht, durch seine Augen zu sehen. Insekten, Fische und Regenwürmer schienen überhaupt keinen Geist zu besitzen, oder jedenfalls keinen, mit dem ich in Verbindung treten konnte.
Auch Vögel waren für mich fremdartig, ihre Stimmen in meinem Kopf schrill und abgehackt, wenngleich ich spüren konnte, dass ihr Geist wach und lebendig war. Doch es gelang mir einfach nicht, mich in sie hineinzuversetzen. Das änderte sich erst, als ich vor ein paar Jahren Niik fand, meinen Falken, der nun dort drüben auf dem Baum sitzt und seine seltsamen Vogelträume träumt. Ich entdeckte ihn eines Tages auf dem Boden herumflatternd, noch mit Resten von Kükenflaum bedeckt. Er hatte seinen ersten Flugversuch gemacht und sich dabei eine Schwinge verletzt, so dass er nicht mehr abheben konnte. Ich sah ihn durch die Augen eines Fuchses, der ihn sich als Beute für seine Welpen auserkoren hatte.
Normalerweise mischte ich mich nicht in die Lebensabläufe der Tiere ein, denn ich hatte längst zu akzeptieren gelernt, dass Tod und Leben eng miteinander verwoben sind. Deshalb empfand ich auch keine Schuldgefühle mehr, wenn ich selbst meinem Vater ein Beutetier zeigte und damit seinen Tod herbeiführte. Doch bei Niik war es anders – etwas rührte mich an der Art, wie er hilflos mit den Flügeln schlug und verzweifelt versuche, das zu tun, was anderen Vögeln so leicht zu fallen schien.
Ich hatte damals bereits gelernt, dass ich die Gefühle und Gedanken eines Tieres – oh ja, Tiere können denken, ob Ihr es glaubt oder nicht, auch wenn sie es nicht mit Wörtern tun wie wir – in gewissem Maße beeinflussen konnte. So gelang es mir, den Fuchs von der vermeintlich leichten Beute abzulenken, indem ich ihm ein Gefühl von Gefahr eingab. Da Füchse scheue Tiere sind, war es nicht schwer, ihn zur Flucht zu veranlassen. So konnte ich den jungen Falken einfangen.
Ich päppelte ihn auf, und wir wurden Freunde. Allmählich begriff ich, dass mir die Gedanken der Vögel so schrill und abgehackt vorkamen, weil sie viel schneller denken als Säugetiere. Ich lernte, mich auf diese Geschwindigkeit einzustellen, obwohl es mir auch heute noch oft schwerfällt, die geistigen Sprünge eines Falken nachzuvollziehen. Es dauerte lange und war mühsam, die Verbindung zu Niik aufzubauen, doch ich wurde dafür reich entlohnt.
Habt Ihr jemals davon geträumt, fliegen zu können? Euch einfach in die Luft zu erheben, leicht wie eine Feder, die Freiheit zu spüren, überall hin zu können, keine Mauern, keine Schranken mehr zu kennen? Dieses Gefühl war es, das Niik mir schenkte. Wenn ich mir aussuchen könnte, als was für ein Lebewesen ich geboren wäre, ich würde ein Vogel sein wollen, am liebsten ein Falke.
Doch Niik schenkt mir nicht nur das Gefühl grenzenloser Freiheit, er besitzt auch die schärfsten Augen, durch die ich je geblickt habe. Mit seiner Hilfe steigerte sich meine Fähigkeit, Beutetiere aufzuspüren, noch einmal um ein Vielfaches. Ich musste mich nun nicht mehr mühsam von Geist zu Geist hangeln oder lange herumlaufen, bis ich einem Tier nahe genug kam, um seine Anwesenheit zu spüren. Stattdessen konnte ich Niik lenken, wohin ich wollte, und große Gebiete aus der Luft überblicken. Ich konnte Tiere entdecken, die weit entfernt waren, und mein Ruf als Fährtenleserin wuchs über die Grenzen unseres Dorfes hinaus.
Wenn ich je eine Hemmung gegen das Töten von Tieren gehabt hatte, dann trieb Niik sie mir endgültig aus. Auch, wenn ich niemals nur zum Spaß gejagt habe, wie es die Edelleute tun, so entwickelte ich doch eine gewisse Leidenschaft dafür. Ich übte stundenlang mit dem Bogen, bis ich eine auffliegende Taube auf zwanzig Schritt Entfernung treffen konnte.
Vor etwa vier Jahren machte ein alter Braunbär die Gegend unsicher. Er sah nicht mehr gut und war zu langsam, um freilebendes Wild zu schlagen. Deshalb war er umso gefährlicher, denn vor Hunger wagte er sich bis an den Rand der Dörfer. Gleichzeitig war er verschlagen und hatte schlechte Erfahrung mit Menschen, denn er war bereits mehrfach gejagt und einmal am Bein von einem Pfeil verletzt worden, seinen Jägern jedoch jedes Mal entkommen. Er hatte bereits mehrere Schafe gerissen und eine trächtige Kuh so schwer verletzt, dass sie verendete.
Der Herzog ließ eine Treibjagd auf das Tier veranstalten. Mein Vater gehörte zu den Männern, die mit lautem Geräusch den Bären in Richtung der Jäger treiben sollten, unter ihnen der Sohn des Herzogs, dem die Ehre zustand, das Tier zur Strecke zu bringen. Ich selbst durfte nicht an der Jagd teilnehmen, weil mein Vater befand, das sei zu gefährlich. Doch ich folgte ihm heimlich.
Die Jagd lief nicht gut. Die Treiber veranstalteten ein großes Geschrei und klopften mit Stöcken gegen Stämme, doch der Bär ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verkroch sich in einem Gebüsch und ließ sich nicht blicken. Ich hätte den Jägern natürlich sagen können, wo er sich verbarg, denn Niiks Blicken entging das verräterische Wackeln der Äste in dem Gebüsch ebenso wenig wie die Vielzahl der Kleintiere, die vor dem Räuber Reißaus nahmen. Doch von meiner Anwesenheit im Wald durfte ja niemand etwas wissen.
Erst, als die Kette der Treiber an ihm vorbei war, brach der Bär aus dem Gebüsch hervor und flüchtete in einen felsigen Hang. Es wäre nun klug gewesen, die Jagd abzubrechen, denn den Bären aus diesem Steilhang zu vertreiben war äußerst schwierig. Doch der eitle Sohn des Herzogs war wütend, weil er um seine Jagdtrophäe gebracht worden war, und befahl den Treibern, dem Tier weiter nachzustellen. Mein Vater befolgte seinen Befehl wie die anderen auch. Ich schlich ihnen nach und beobachtete die Jagd mit Niiks Hilfe von oben.
Der Bär floh vor den Jägern, bis er in eine enge Kluft geriet. Die Wände waren zu steil, um daran emporzuklettern, und so saß das Tier in der Falle. Die Treiber jedoch hatten weder Speere, um den Bären zu erlegen, noch war dies ihre Aufgabe. Sie sollten den Bären eigentlich aus der Kluft heraustreiben, doch das erwies sich als unmöglich. So mussten sie ihn dort festhalten, bis der Sohn des Herzogs und die anderen Jäger hinzukamen, um das Tier endlich zu erlegen.
Der Bär jedoch wurde immer nervöser und wütender. Obwohl ich es vermied, eine Verbindung mit ihm einzugehen, konnte ich seine Raserei spüren. Ich wusste, dass nichts gefährlicher ist als ein Raubtier, das in die Enge getrieben wurde. Mein Vater wusste es auch, doch sein Pflichtbewusstsein gebot ihm, zusammen mit den anderen Treibern den Bären weiter durch Brüllen und wilde Gesten einzuschüchtern.
Ich spürte das Unheil, das sich anbahnte. Gegen das Gebot meines Vaters rannte ich durch den Wald bis zu der Kluft, um ihn zu warnen. Doch gerade, als ich dort ankam, stürmte der Bär plötzlich mit fürchterlichem Brüllen auf die Treiber los, die erschrocken zur Seite sprangen. Einen von ihnen, den Dorfbäcker, streckte er mit einem einzigen Prankenhieb nieder. Da ergriffen die anderen die Flucht. Auch mein Vater rannte davon, stolperte jedoch über einen losen Stein und schlug hin.
In seiner Wut bäumte sich der Bär auf, bereit, sich im nächsten Moment auf meinen hilflos am Boden liegenden Vater zu stürzen. Da brach ich all meine Vorsätze und suchte eine Verbindung zu dem wütenden Tier. Ich spürte seine Angst, seine Verzweiflung, den unbändigen Willen, zu töten, und wusste, dass ich ihn weder beruhigen noch seine Raserei aufhalten konnte. Aber ich konnte ihn lange genug im Bann halten, um einen Pfeil in meinen Bogen zu legen und ihm direkt in die Kehle zu schießen.
Dies war ein schrecklicher Moment. Ich atmete ruhig aus, während ich die Sehne spannte und zielte, und sah mich im selben Augenblick durch seine Augen, spürte, dass er seinen bevorstehenden Tod ahnte. Meine Hände arbeiteten ohne mein Zutun. Der Pfeil traf sein Ziel, und ich spürte, wie er sich in meine Kehle bohrte. Die Verbindung brach. Ich griff mir an den Hals und sackte röchelnd zusammen. Der Bär aber, tödlich verwundet, versuchte zu fliehen, kam jedoch nicht weit.
Ich hatte meinem Vater das Leben gerettet, doch wenn ich dafür Lob erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Stattdessen wurde ich der Wilderei bezichtigt, denn ich hatte den Bären getötet, eine Ehre, die dem Sohn des Herzogs vorbehalten gewesen war. Außer sich vor Zorn forderte dieser, dass ich dafür verurteilt werden sollte, was jahrelange Zwangsarbeit in den Silberminen, möglicherweise gar den Tod bedeutet hätte. Doch die anderen Treiber, die das Geschehen beobachtet hatten, protestierten heftig, denn sie waren davon überzeugt, dass mein Pfeil von der Hand des Allmächtigen selbst gelenkt worden war – es erschien allen, meinen Vater eingeschlossen, unvorstellbar, dass ein Mädchen wie ich mit einem einzigen Pfeil einen Bären zur Strecke bringen konnte. Der Herzog, der sich mehr Ruhm von diesem vermeintlichen Wunder versprach als von einer Jagdtrophäe seines Sohnes, ließ Milde walten, und ich blieb unbehelligt.
Von diesem Tag an wurde ich im Dorf mit einer gewissen Ehrfurcht betrachtet. Man hielt mich nicht mehr für wunderlich oder meine Fähigkeiten für Hexerei; stattdessen waren die abergläubischen Dorfbewohner überzeugt, ich sei gesegnet. Ich musste bei jeder Jagd dabei sein, sollte Neugeborene küssen, um etwas von meiner Heiligkeit auf sie zu übertragen, und wurde bei Krankheiten und sogar Eheproblemen um Rat gefragt, obwohl ich von derlei Dingen nicht das Geringste verstand. All meine Beteuerungen, dass ich nur ein einfaches Mädchen sei, das im entscheidenden Moment das Notwendige getan hatte, nützten nichts – im Gegenteil wurden sie mir als Bescheidenheit ausgelegt und ließen mich noch frommer erscheinen.
Das Schlimme daran war, dass mir die ehrfürchtige Bewunderung zu Kopf stieg und ich selbstgefällig und übermütig wurde. Mit meiner Fähigkeit, Verbindungen zu Tieren herzustellen, und meiner Treffsicherheit mit dem Bogen hielt ich mich für etwas Besonderes. Die Jünglinge der Nachbardörfer hofierten mich. Nicht, dass mich einer von ihnen wirklich interessiert hätte, doch ihre Aufmerksamkeit schmeichelte mir, und mein Vater, der sehr stolz auf mich war und hoffte, ich würde ihm eines Tages Enkelkinder schenken, bestärkte mich noch darin.
Dann kam der vergangene Winter, der, wie Ihr sicher erlebt habt, lang und hart war - länger und härter noch als der, an dessen Ende meine Mutter gestorben war. Das Dorf litt Hunger, und auch mit Niiks Hilfe konnte ich kaum genug Beute ausfindig machen, um meinen Vater und mich zu ernähren, geschweige denn mit den anderen Hungernden zu teilen.
Eines Tages jedoch, so glaubte ich damals, kam mir das Glück zu Hilfe. Der Winter hatte ein vom Hunger geschwächtes Wolfsrudel in die Gegend getrieben, und diese hatten einen Hirsch gestellt. Das Tier hatte den Leitwolf mit seinem Geweih aufgespießt und so die Angriffslust der Meute gebrochen, war aber selbst bei dem Kampf verletzt worden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es nicht mehr weiterkonnte und kläglich verendete, um dann doch noch eine Beute der Wölfe oder anderer Tiere zu werden.
Ich hielt es für mein Recht und meine Pflicht, die Qual des Tieres zu beenden und gleichzeitig für genügend Fleisch für mehrere Wochen zu sorgen. Also sagte ich meinem Vater, dass er sich jagdbereit machen solle, verriet ihm jedoch nicht, welche Beute ich für ihn auserkoren hatte. Wie immer verließ er sich blind auf meine Fähigkeiten als Fährtenleserin. Ich bat ihn, einen Zugschlitten mitzunehmen, und führte ihn zu dem Hirsch, der mit seinen Kräften nun am Ende war.
Als er das verwundete Tier sah und erkannte, was ich von ihm erwartete, erschrak er. Denn in den herzoglichen Wäldern einen Hirsch zu erlegen, war bei Höchststrafe verboten. Ich aber sagte, er solle dem Tier den Kopf abschneiden und hier im Wald liegen lassen, um das verräterische Geweih nicht mit ins Dorf zu nehmen. Dann würde schon niemand bemerken, was er getan hatte. Hin und her gerissen zwischen unserem Hunger und der Achtung vor Recht und Gesetz, willigte er schließlich ein.
Wir ließen den Kopf mit dem prächtigen und wertvollen Geweih im Wald zurück und zogen den Kadaver mit dem Schlitten heim. Mein Vater verteilte in seiner Großmut Fleisch an alle Dorfbewohner, um ihre Not zu lindern. Doch nicht alle dankten ihm seine Großzügigkeit. Einer derjenigen, mit denen er unsere Beute teilte – bis heute weiß ich nicht, wer es war und warum – muss zum Förster des Herzogs gegangen sein und uns verraten haben. Tags darauf erschienen Soldaten vor unserem Haus. Mein Vater, der Angst hatte, dass die Männer mich ein zweites Mal der Wilderei anklagen könnten, gab zu meinem Entsetzen sogleich alles zu.
Ich flehte um Gnade, beteuerte, er sei schuldlos, doch die Soldaten sagten, über Schuld entscheide der Herzog und nicht sie. Also wurde mein Vater festgenommen und in den Kerker des Herzogs gebracht. Wenige Tage später hielt der Herzog Gericht. Mein Vater beteuerte, der Hirsch sei kurz vor dem Verenden gewesen, doch der Herzog hielt dies für eine Ausflucht, und wie sollten wir es auch beweisen? Ich selbst sprach vor und nahm die Schuld auf mich, da ich meinen Vater zu dem Tier geführt und ihn aufgefordert hatte, es zu töten. Ich beschwor den Herzog, mich anstelle meines Vaters anzuklagen. Doch auch dies lehnte er ab mit dem Hinweis, mein Vater sei wohl alt genug, um selbst für seine Handlungen einzustehen. Da er geständig war, sah der Herzog von der Todesstrafe ab und verurteilte ihn zur nachträglichen Zahlung des Preises für das Jagdrecht auf einen Hirsch in Höhe von zehn Silberkronen, ersatzweise zu fünf Jahren Zwangsarbeit in den Silberminen.
Natürlich besaßen wir kein Geld, nicht einmal ein paar Kupferstücke. Wie alle Bauern der Gegend lebten wir von der Hand in den Mund. Was wir nicht selbst herstellen konnten, tauschten wir gegen Jagdbeute ein. Vom Besitz von zehn Silberkronen war mein Vater so weit entfernt wie davon, selbst zum Herzog ernannt zu werden. So wurde er in die Silberminen geschickt, wo er seitdem Frondienst leisten muss. 
Einer der Bauern aus unserem Dorf, ein Mann namens Faus, wurde vor Jahren zur Arbeit in den Minen verurteilt, weil er Getreide aus der Scheune des Herzogs gestohlen hatte, um für seine Kinder Brot zu backen. Er war ein gesunder und kräftiger Mann, als die Männer des Herzogs ihn verhafteten. Als er nach drei Jahren zurückkehrte, hatte er graues Haar, war abgemagert und ging gebeugt wie ein Greis. Die Vorstellung, dass mein Vater dasselbe durchmacht wie er, lässt mir keine Ruhe.
Nun wisst Ihr, warum ich nicht einfach umkehren kann. Ich muss die Bestie erlegen, um von meinem Anteil des Preisgelds meinen Vater freizukaufen. Sollte ich bei dem Versuch sterben, so müsste ich wenigstens nicht länger mit der Schmach leben, dass er nur durch meine Überheblichkeit und Dummheit in diese schlimme Lage geriet.
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Nachdem sie geendet hatte, blickten die beiden Frauen schweigend auf den See hinaus. Worte waren unnötig. Andrin hatte das Gefühl, dass Hilke sie genau verstand.
»Ich habe gleich gewusst, dass mehr in Euch steckt, als nach außen hin sichtbar ist«, erklang eine Stimme hinter ihr.
Erschrocken fuhr sie herum. Mandalas stand dort, das Gesicht blass im Licht der Laternenblüten, die an einem dichten Busch neben ihm wuchsen.
»Ihr ... Ihr habt uns belauscht?«
»Es tut mir leid«, sagte er und senkte den Kopf. »Ich konnte nicht schlafen und wollte die Wache übernehmen. Ich sah Euch hier am Ufer stehen. Als ich näherkam, hörte ich Eure Erzählung. Ich war so ergriffen, dass ich es nicht wagte, Euch zu unterbrechen.«
Hilke warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihr habt es auch nicht für nötig befunden, durch ein Geräusch oder ein Räuspern auf Euch aufmerksam zu machen!«
Mandalas blickte immer noch zu Boden, als sei ihm die Situation unangenehm. »Wie gesagt, ich ... ich wollte nicht, dass Andrin ihre Erzählung unterbricht.«
Hilke schnaubte abfällig, sagte aber nichts.
»Vielleicht könnt Ihr uns zum Ausgleich Eure Geschichte erzählen«, schlug Andrin vor. »Mir scheint, Ihr tragt auch ein paar Geheimnisse mit Euch herum.«
Mandalas sah sie mit seinen dunklen Augen an. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«
»Warum nicht?«, wollte sie wissen.
»Wenn diese Jagd vorbei ist, werdet Ihr mehr über mich erfahren. Dann werdet Ihr mich vielleicht verstehen. Aber im Moment kann ich Euch nichts sagen außer dem, was Ihr schon wisst.«
Andrin erwiderte seinen Blick. »Verratet mir nur eins, Mandalas. Wie lange verfolgt Ihr diese Bestie schon?«
Es schien ihr, als würde sein Gesicht noch blasser. Anstelle einer Antwort fragte er: »Ist sie hier? Könnt Ihr sie mit Eurem Tiersinn aufspüren, Andrin?«
Sie ahnte, dass auch hartnäckiges Nachbohren ihn nicht dazu bringen würde, sich zu öffnen. Also ging sie auf seine Bitte ein, schloss die Augen und suchte die Geister der Tiere in der Umgebung, doch keines von ihnen nahm den riesigen Schatten wahr.
»Momentan scheint sie nicht in der Nähe zu sein. Vorhin noch war sie dort hinten beim Seeufer, nur ein paar hundert Schritte entfernt. Sie schien etwas zu suchen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Uns, nehme ich an.«
Mandalas ging nicht darauf ein. »Wenn Ihr erlaubt, übernehme ich den Rest der Wache. Legt Euch hin und ruht Euch aus. Der morgige Tag wird sicher anstrengend.«
»Ich kann ohnehin nicht schlafen«, erwiderte Andrin.
Er nickte. »Dann warten wir gemeinsam auf den Tagesanbruch.«
»Ich ziehe mich zurück, wenn Ihr nichts dagegen habt«, sagte Hilke. »Danke für Eure Geschichte und für Euer Vertrauen, Andrin.« Sie warf einen vielsagenden Blick zu Mandalas, bevor sie in ihre Hütte ging.
Stille trat ein, die nur vom Summen und Zirpen der Insekten und dem gelegentlichen Ruf einer Eule unterbrochen wurde.
»Es tut mir leid«, sagte Mandalas nach einer Weile.
»Schon gut«, meinte Andrin. »Erzählt es nur den anderen nicht.«
»Das meinte ich nicht. Es tut mir leid, dass Ihr in diese Sache hineingezogen wurdet. Ich kann Euch nur nochmals warnen und Euch bitten, umzukehren. Diese Jagd ist nichts für ein Mädchen wie Euch.«
Dass er sie »Mädchen« nannte, ärgerte Andrin. »Da Ihr meine Geschichte nun kennt, wisst Ihr auch, dass es mir unmöglich ist, umzukehren!«, sagte sie barsch.
»Glaubt Ihr, Ihr helft Eurem Vater, indem Ihr für ihn in den Tod geht? Wie, denkt Ihr, wird es ihm gehen, wenn er all die Jahre in der Silbermine durchsteht und dann nach Hause zurückkehrt, nur um zu erfahren, dass seine Tochter schon lange tot ist oder verschollen in der Wildnis auf der Jagd nach einer wilden Bestie?«
Andrins Magen verkrampfte sich. So, wie Mandalas es sagte, klang es, als habe sie die Situation Ihres Vaters nur noch schlimmer gemacht. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn es am Ende bloß wieder ihr Hochmut war, der sie dazu gebracht hatte, sich dieser Jagdgesellschaft anzuschließen? Doch sie war zu stolz, um Mandalas gegenüber ihre Furcht einzugestehen.
»Mit Hilfe meines Tiersinns, wie Ihr es nennt, kann ich ganz gut auf mich aufpassen«, sagte sie trotzig. »Kamaij ist ein hervorragender Schwertkämpfer, und er hat seinen Riesen dabei. Wenn einer die Bestie besiegen kann, dann er.«
Mandalas senkte den Blick. »Ich hoffe, Ihr habt recht.«
Sie spürte, dass sie ihn durch ihre Worte verletzt hatte. Er mochte den Schwertmeister aus irgendeinem Grund nicht. Dabei kam es doch darauf an, dass sie alle im Angesicht der Gefahr zusammenhielten, oder nicht?
»Ihr solltet Eure Abneigung gegenüber Kamaij vielleicht zurückstellen, bis wir die Bestie besiegt haben. Wenn das gelingen soll, müssen wir unsere Differenzen überwinden und zusammenarbeiten.«
Er nickte. »Ich werde mich bemühen.«
Die Morgendämmerung brach an. Ein leichter Nebel stieg über dem See auf und ließ diesen Ort noch geheimnisvoller erscheinen. Als die ersten Sonnenstrahlen über die Berge im Osten blitzten, gesellte sich Kamaij zu ihnen. Wenn es ihm peinlich war, dass er während seiner Wache eingeschlafen war, ließ er sich nichts anmerken. 
»Guten Morgen«, sagte er fröhlich. »Ein herrlicher Tag, um eine Bestie zu töten, meint Ihr nicht auch?«
»Ein herrlicher Tag, um zu sterben«, erwiderte Mandalas.
»Sterbt ruhig, wenn Ihr wollt, Kräutermischer. Ich für meinen Teil habe vor, unsere Aufgabe heute zu Ende zu bringen. Ich kann fühlen, dass die Bestie nicht weit ist.«
Andrin musterte ihn. Sagte er das nur so, oder spürte er das Wesen tatsächlich? Hatte vielleicht auch er noch nicht alles über sich offenbart?
Er grinste sie an. »Was meint Ihr, Andrin? Werden wir das Monstrum heute zur Strecke bringen?«
»Ich weiß es nicht.«
Hilke kam mit einer großen Schale voller süßer und saftiger Früchte aus ihrer Hütte. Auch Lovias und Morgrul waren inzwischen aufgewacht. Nachdem sie sich gestärkt hatten, verabschiedeten sie sich von der Gärtnerin, die ihnen Glück für ihre Jagd wünschte.
Andrin umarmte sie herzlich.
»Kommt mich einmal besuchen, wenn Eure Jagd vorbei ist«, bat Hilke. Sie lächelte, doch ihre Augen verrieten ihre Sorge.
»Das werde ich«, sagte Andrin mit mehr Zuversicht in der Stimme, als sie empfand.
»Ihr geht vor, Fährtenleserin!«, beschloss Kamaij.
Da niemand widersprach, führte Andrin die Gruppe am Flussufer entlang in die Richtung, in der die Tiere des Waldes die Bestie zuletzt gesehen hatten. Doch es hätte Andrins Fähigkeit nicht bedurft, denn schon nach ein paar hundert Schritten fanden sie an einer sandigen Stelle des Seeufers einen Fußabdruck, der nur von der Bestie stammen konnte.
»Sie muss uns in der Nacht sehr nah gekommen sein«, stellte Lovias fest.
»Was Ihr nicht sagt, alter Mann!«, rief Kamaij fröhlich. »Ich habe von ihr geträumt. Ich habe in ihre gelben Augen gesehen und ihr mein Schwert in den Hals gerammt.«
»Ich habe auch von der Bestie geträumt«, sagte Lovias. Er beschrieb seinen Traum nicht, aber die Art, wie er es sagte, deutete an, dass er wesentlich düsterer gewesen war.
»Was ist mit Euch, Mandalas?«, fragte Kamaij. »Verfolgt Euch die Bestie etwa auch im Schlaf?«
Mandalas würdigte ihn keines Blickes und erst recht keiner Antwort.
Der Boden wurde weicher, der Wald am Ufer des Sees lichter. Buchen, Eichen und Fichten wurden von Birken verdrängt. Immer häufiger kamen sie an kleine Tümpel, die sie umgehen mussten. Dafür waren die Fußabdrücke der Bestie jetzt deutlich zu sehen. Sie verliefen in einer geraden Linie Richtung Südosten, parallel zum Seeufer.
Der Nebel über dem See hatte sich unter den Sonnenstrahlen verflüchtigt, doch im Schatten der Bäume hielten sich immer noch Schwaden davon, die im selben Maße häufiger auftraten, wie der Boden feuchter wurde. Die Fußabdrücke der Bestie waren nun kleine, runde Pfützen, mit Wasser gefüllt, das ihr Gewicht aus dem schwammigen Untergrund gepresst hatte. Das Seeufer geriet außer Sicht, doch die Spur führte weiter geradeaus, immer tiefer in den Sumpf. Morgrul, mit der schweren Truhe beladen, sackte mit jedem Schritt knöcheltief ein. Auch Andrin spürte, wie ihre Schritte mühevoller wurden.
»Das gefällt mir nicht«, sagte Lovias irgendwann.
»Was gefällt Euch nicht?«, fragte Kamaij.
»Dies ist kein guter Ort, um gegen eine Bestie zu kämpfen. Wir können uns in diesem Morast nicht frei bewegen.«
»Sie ist schwerer als wir«, widersprach Kamaij. »Also wird sie durch den Sumpf auch stärker behindert. Wer weiß, vielleicht finden wir sie ja halb in ein Schlammloch eingesunken, leichte Beute für uns.«
»Meint Ihr wirklich, ein solches Monster wäre so ungeschickt, in ein Schlammloch zu fallen?«, fragte Mandalas.
»Tiere auf der Flucht tun so etwas«, behauptete Kamaij.
»Und wer sagt Euch, dass die Bestie auf der Flucht ist?«
»Wir sind ihr auf der Spur, oder nicht?«
Mandalas schwieg.
Lovias musterte ihn misstrauisch. »Ihr habt uns Eure Geschichte noch nicht erzählt, mein Freund.«
»Ich denke, jetzt ist nicht die Zeit für Geschichten. Wir sollten uns auf die Jagd konzentrieren.«
»Diese Jagd wird umso einfacher, je besser wir unsere Beute kennen. Und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Ihr mehr über die Bestie wisst, als Ihr uns bisher gesagt habt.«
»Alles, was ich weiß, ist, dass diese Bestie gefährlicher ist, als Kamaij wahrhaben will.«
»Und woher wisst Ihr das?«
»Ich weiß es eben.«
Zorn blitzte in Lovias’ Augen auf. »Ihr riskiert nicht nur Euer Leben, sondern auch unseres, wenn Ihr uns nicht alles sagt!«, rief er.
»Ich habe niemanden gebeten, mich auf dieser Jagd zu begleiten!« Zum ersten Mal, seit Andrin ihn kannte, war Mandalas’ Stimme laut geworden. Seine Augen waren geweitet, und seine Unterlippe zitterte.
»Euch begleiten?«, rief Kamaij. »Das ist ja lächerlich! Ich war der Erste, der die Herausforderung angenommen hat. Wenn hier irgendwer jemanden begleitet, dann Ihr mich!«
Mandalas warf dem Schwertmeister einen finsteren Blick zu, hielt sich aber zurück. Lovias sah zwischen den beiden hin und her. Seine Miene war immer noch zornig.
Bevor der Konflikt weiter eskalieren konnte, schaltete sich Andrin sein. »Wir haben uns alle freiwillig entschlossen, an dieser Jagd teilzunehmen, und wir verfolgen alle dasselbe Ziel. Also lasst uns bitte aufhören, zu streiten, und uns auf unsere Aufgabe konzentrieren!«
»Ihr habt natürlich recht, schöne Andrin«, sagte Kamaij und verbeugte sich leicht. »Bitte führt uns weiter!«
Doch der Spur der Bestie zu folgen, wurde zunehmend schwieriger. Tümpel und Schlammlöcher häuften sich, so dass sie immer größere Umwege machen mussten, die oft in Sackgassen endeten. Auch die Fußabdrücke der Bestie waren immer schwieriger auszumachen. Zudem wurde der Nebel dichter.
Bald hatte Andrin die Orientierung verloren. Sie suchte die Verbindung zu Niik, der hoch über dem Sumpf schwebte. Die Landschaft unter ihm war wie von einer großen, flachen Wolke verhüllt, so dass der Vogel weder sie noch die Bestie sehen konnte. Sie ließ ihn tiefer fliegen, bis er durch den dichten Nebel dahinjagte. Doch als er einmal fast gegen einen Zweig prallte, der unvermittelt vor ihm aufragte, sah sie ein, dass sie Niik nur in unnötige Gefahr brachte, und zog sich aus seinem Geist zurück. Sie konnte noch spüren, wie der Vogel erleichtert mit den Flügeln schlug und aufstieg, hinaus aus der trüben, klammen Luft, der Sonne entgegen.
In der Nähe gab es nur wenige Tiere, zu denen Andrin Kontakt aufnehmen konnte. Sie spürte die Anwesenheit von Schlangen und Fröschen, doch diese halfen ihr nicht weiter. Ein paar Krähen hockten in einiger Entfernung auf dem Kadaver eines Wildschweins, das in einem Schlammloch verendet war. Ein Kauz saß träge auf einem abgestorbenen Baum, die Augen geschlossen. Doch da war noch etwas ...
Andrin blieb stehen und hob eine Hand. Sie konzentrierte sich, streckte die tastenden Fühler ihres Geistes aus – und zuckte zurück, als sie etwas Großes, Bedrohliches berührten, einen machtvollen Geist, hungrig, abwartend, lauernd.
»Was ist?«, fragte Kamaij. »Habt Ihr etwas gesehen?«
»Da vorne!«, sagte sie und deutete auf ein Dickicht aus umgestürzten, verfaulten Baumstämmen und niedrigen Büschen. »Da ist etwas ...«
»Die Bestie?«
Andrin antwortete nicht. Sie nahm ihren Jagdbogen vom Rücken, den sie heute Morgen frisch bespannt hatte, prüfte die Sehne und legte einen Pfeil ein. Kamaij zog sein Schwert.
Sie spannte den Bogen und ließ den Pfeil in das Gebüsch sirren. Plötzlich schien sich das Gestrüpp zu erheben, und es sah aus, als wüchse ein Hügel aus dem Sumpf. Ein langes Maul voller krummer Zähne klaffte auf. Rasch legte Andrin einen zweiten Pfeil ein und schoss. Sie traf das Monster in den Schlund. Doch wenn sie gehofft hatte, es damit zu töten oder wenigstens in die Flucht zu schlagen, hatte sie sich getäuscht.
Mit einer Schnelligkeit, die Andrin zutiefst erschreckte, schoss die riesige Echse auf sie zu. Eine Sekunde lang war sie wie gelähmt. Dann spannte sie einen dritten Pfeil in den Bogen und schoss erneut. Doch sie hatte keine Zeit mehr, sorgfältig zu zielen, und der Pfeil prallte am gepanzerten Rücken des Tieres ab.
Es riss erneut sein gewaltiges Maul auf und schnappte nach ihr. Andrin sprang zurück, stolperte und fiel rücklings in einen morastigen Tümpel.
»Morgrul!«
Bevor die Echse ihr nachsetzen konnte, krachte die Keule des Riesen auf den Kopf des Tieres. Es knirschte und knackte, als der gewaltige Schädel von der Wucht des Schlags zertrümmert wurde. Das Monster schlug noch einmal mit seinem langen, schuppigen Schwanz, dann blieb es reglos liegen.
Andrin versuchte, sich aus dem Tümpel zu befreien, doch sie steckte im Schlamm fest, der sich auf dem Grund gebildet hatte. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sie langsam tiefer sank.
Sie streckte einen Arm aus. »Hilfe!«, rief sie.
Kamaij war ihr am nächsten, doch sein Arm war nicht lang genug, um sie zu erreichen. Einen Moment lang glaubte sie, er werde sich ebenfalls in den Tümpel stürzen, um sie zu retten, doch das tat er nicht. Stattdessen sah er sie stumm an, und in seinen Augen lag plötzlich Kälte. Oder bildete sie sich das bloß ein?
Verzweifelt strampelte Andrin mit den Beinen, doch dadurch verschlimmerte sich ihre Lage nur noch, und sie sackte umso schneller ab. Das Wasser des Tümpels reichte ihr bereits bis zu den Schultern.
»Hier! Ergreift das!«, rief Lovias und hielt ihr seinen Stab hin. Sie packte eines der metallbeschlagenen Enden und versuchte, sich so gut es ging daran festzuhalten, während er am anderen Ende zog.
Doch der Tümpel wollte sie nicht freigeben. Erst, als Mandalas und schließlich auch Kamaij Lovias halfen, an der Stange zu ziehen, spürte Andrin, wie sich ihre Füße langsam aus dem Schlick lösten. Schließlich gelang es den dreien mit vereinten Kräften, sie an Land zu ziehen, von Kopf bis Fuß mit stinkendem Schlamm bedeckt. Einen ihrer Stiefel hatte sie verloren. Sie zog den anderen aus und warf ihn in den Tümpel. Sie würde barfuß weitergehen müssen.
»Danke!«, sagte sie keuchend.
»Wir haben zu danken«, erwiderte Lovias. »Ohne Euch wären wir diesem Monster in die Falle gegangen.«
Er wies auf den Kadaver der Echse, der mindestens sechs Schritte maß. Sie war flach, mit einem breiten, gepanzerten Rücken und kurzen Beinen. Allein das riesige Maul war so lang wie Andrins Arm.
»Danke, Morgrul!«, sagte Andrin zu dem Riesen, der neben der Echse auf dem Boden saß, Knochenstücke aus dem Schädel herausbrach, sie ableckte und dann in den Sumpf warf.
»Morgrul!«, erwiderte dieser.
»Wollt Ihr Euch nicht erst einmal ausruhen?«, fragte Lovias.
Andrin schüttelte den Kopf. »Es wird bald dunkel. Wir sollten versuchen, den Sumpf hinter uns zu bringen, bevor die Sonne untergeht. Sonst steht uns eine ungemütliche Nacht bevor.«
Doch es wurde immer schwieriger, einen Weg zu finden, der nicht unvermittelt im Morast endete. Bald wurde klar, dass sie die Nacht im Sumpf würden verbringen müssen, denn bei Dunkelheit zu marschieren war zu gefährlich. Als sie eine kleine Insel mit ein paar Birken und Büschen auf halbwegs trockenem Boden fanden, beschlossen sie, dort zu übernachten. Ein Feuer zu machen war jedoch unmöglich, da es nirgends trockenes Brennmaterial gab.
In aller Seelenruhe baute Kamaij sein Zelt auf, während Andrin ihre immer noch feuchte Decke über ihre klamme Kleidung zog.
»Ich übernehme die erste Wache«, verkündete Lovias.
Andrin widersprach nicht, denn sie war so erschöpft, dass sie kaum noch sprechen konnte. Zitternd vor Kälte lag sie dort und hoffte, dass der Schlaf bald kommen möge.
Kamaij beugte sich über sie. »Ihr friert ja«, sagte er sanft. »Wollt ihr nicht mit zu mir ins Zelt kommen und Euch Eurer nassen Kleidung entledigen? Ihr holt Euch sonst noch den Tod!«
Das Angebot war verlockend. Doch Andrin ging der Ausdruck seiner Augen nicht aus dem Kopf, als sie im Morast um ihr Leben gestrampelt hatte: kalt, berechnend.
Ihre Zähne klapperten vor Kälte. Da sie nicht wollte, dass er das merkte, schüttelte sie nur den Kopf, drehte sich um und schlief bald darauf ein.
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Als Andrin erwachte, war es Tag. Immer noch hing Nebel über dem Sumpf, so dass es unmöglich war, zu erkennen, wie hoch die Sonne bereits stand. Sie fühlte sich bleischwer, und ihr Kopf schmerzte. Fetzen von düsteren Träumen verblassten.
Sie setzte sich auf. Kamaij saß vor seinem Zelt auf der Kiste und aß etwas trockenes Brot, während Morgrul an einem blutigen Bein der Echse nagte, das er gestern von dem Kadaver abgerissen hatte. Mandalas saß ein Stück entfernt, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Er war bleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen.
Andrin sah sich um. »Wo ist Lovias?«, fragte sie.
Kamaij zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er eingesehen, dass er zu alt dafür ist, im Sumpf herumzukriechen, und sich auf den Heimweg gemacht. Oder eines der Sumpfmonster hat ihn erwischt.«
Sie sprang auf. Das karge Bündel, das der Alte mit sich getragen hatte, war verschwunden, ebenso sein Kampfstab.
»Wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«
»Gestern Abend, genau wie Ihr. Ich bin in mein Zelt gegangen und habe geschlafen. Als ich aufwachte, war es schon hell. Ich bin rausgegangen, wollte mich bei dem alten Mann bedanken, dass er mich hat durchschlafen lassen. Aber er war nicht da. Ich hab ihn in der Umgebung gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden.«
»Was ist mit Euch, Mandalas? Habt Ihr Lovias gesehen?«
Mandalas antwortete nicht, starrte nur mit leerem Blick vor sich hin.
»Mandalas?« Sie ging zu ihm, rüttelte ihn an der Schulter.
Er zuckte zusammen. »Was?« Verwirrt sah er sie an.
»Wo ist Lovias? Habt Ihr ihn gesehen?«
Er schien die Frage nicht zu verstehen. »Lovias?«
Andrin beugte sich vor. Ein merkwürdiger, leicht süßlicher Geruch ging von ihm aus.
»Was ist mit Euch?«, fragte sie.
»Lasst Ihn«, meinte Kamaij. »Er hat wahrscheinlich zu viel von seinen Rauschkräutern genommen.«
»Was für Rauschkräuter?«
Kamaij lachte. »Ihr müsst noch viel lernen, schöne Andrin!«
Ein eisiger Schauer lief über Andrins Rücken. Lovias verschwunden, Mandalas nicht mehr bei Sinnen. Die Bestie ist wie ein Sturm, der diesen Baumstamm biegt, bis er bricht. Sie wird die schlimmsten Seiten Eurer Gefährten offenbaren ... Hilke hatte recht gehabt.
Sie schloss die Augen. In der Nähe spürte sie nur die dumpfen Geister von Reptilien und Fröschen. Wenn sich in letzter Zeit ein Säugetier in diesen Sumpf verirrt hatte, hatten sie es längst vertilgt. Wenigstens spürte sie keine mächtige, bedrohliche Präsenz wie die der großen Echse gestern.
Ihr blieb nur Niik. Der Falke saß in der Nähe auf dem Ast einer Birke. Sie spürte seinen Hunger, seine Erschöpfung, die tiefe Abneigung gegen diesen Ort. So sanft sie es vermochte, übernahm sie die Kontrolle über ihn, sandte ihm Bilder von fetten Ratten, die in der Nähe herumkrochen, wünschte sich, dass er von dem Ast abhob und Jagd auf sie machte.
Der Vogel stieß einen langgezogenen, traurigen Schrei aus. Kamaij hob den Kopf und blickte sich verwundert um – Andrin konnte es durch Niiks Augen sehen. Der Schwertmeister starrte den Falken an. War da etwas wie Erkennen in seinen Augen? Begriff er, was sie tat? Erschrocken unterbrach Andrin die Verbindung, gerade als Niik von seinem Ast abhob, um sich auf die Jagd nach den Ratten zu machen, die sie ihm vorgegaukelt hatte.
»Habt Ihr gesehen?«, fragte Kamaij. »Da war ein Raubvogel. Ein Falke, glaube ich. Das bedeutet, wir haben diesen verdammten Sumpf bald hinter uns.«
»Tatsächlich?«, erwiderte Andrin und bemühte sich, zu lächeln. »Das ist gut!«
»Habt Ihr überhaupt schon etwas gegessen? Hier, nehmt etwas Brot!« Er reichte ihr ein Stück von seinem Fladen. Andrin nahm es dankbar an und kaute darauf herum, während sie in Gedanken wieder die Verbindung zu Niik suchte.
Der metallische Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund. Sie spuckte das Stück Brot aus und schrie auf.
»Was ist denn los?«, fragte Kamaij. »Das Brot ist vielleicht ein bisschen trocken und zäh, aber ...«
Andrin antwortete nicht. Sie rang mit dem Geist ihres Falken. Niik wehrte sich gegen ihre Kontrolle, was er nur selten tat. Er hatte Hunger und wollte nicht von seiner Beute lassen. Doch Andrin konnte auf keinen Fall zulassen, dass er weiter fraß. Schließlich gewann sie die Oberhand. Der Falke stieß einen frustrierten Schrei aus, flatterte auf und landete auf einem abgestorbenen Baum in der Nähe.
»Folgt mir!«, rief Andrin. 
Sie benutzte ihren Bogen, um die Festigkeit des Untergrunds vor ihr zu testen, während sie mit nackten Füßen durch zähen Schlamm watete. Kamaij, Morgrul und auch Mandalas folgten ihr.
Es dauerte nicht lange, bis sie den Tümpel erreichten, in dem Lovias’ Leiche lag. Die Augen starrten leer in den nebelverhangenen Himmel. Seine Arme waren ausgebreitet, als predige er. Sein Unterleib war im Morast versunken, doch sein aufgeschlitzter Oberkörper ragte daraus hervor. Drei parallele Schnitte hatten sein Gewand zerfetzt und die Bauchdecke aufgerissen, so dass die Gedärme herausquollen und ein Teil der Rippen zu sehen war. Eine Schlange wand sich aus dem geöffneten Mund und glitt davon.
Der Anblick war zu viel für Andrin. Sie beugte sich vornüber und erbrach das Wenige, das in ihrem Magen war.
Kamaij, Morgrul und Mandalas starrten stumm die Leiche an.
»Die Bestie!«, sagte der Schwertmeister schließlich. »Sie hat ihn erwischt! Warum ist der alte Dummkopf auch nachts allein hier im Sumpf herumgelaufen?«
Mandalas murmelte etwas, das Andrin nicht verstand.
»Was habt Ihr gesagt, Mandalas?«, fragte sie.
Seine Worte waren nur undeutlich zu verstehen: »Bestie ... nicht ... wahr ...«
»Was meint Ihr? Ich verstehe Euch nicht!«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht ... Bestie ...«
»Ihr glaubt nicht, dass die Bestie Lovias getötet hat?«
Mandalas nickte.
»Unsinn!«, rief Kamaij. »Seht doch, es ist genau wie bei den Wolfsmenschen: drei parallele Schnitte von den Krallen ihrer Pranken. Keine Sumpfechse könnte solche Verletzungen verursachen.«
Andrin überwand ihre Abscheu und sah noch einmal hin. Kamaij hatte recht: Die Leichen der Wolfsmenschen waren ähnlich zugerichtet gewesen.
»Warum glaubt Ihr nicht, dass es die Bestie war?«, fragte sie.
Doch Mandalas starrte nur mit leerem Blick geradeaus. Er bewegte die Lippen, als rede er, aber es waren keine Worte zu hören.
»Wir müssen ihn beerdigen«, sagte Andrin.
»Wir sollten sofort aufbrechen«, widersprach Kamaij. »Wenn die Bestie sich heute Nacht Lovias geholt hat, kann sie nicht weit sein. Wir müssen die Chance nutzen, seinen Tod zu rächen.«
»Wir können ihn doch nicht hier den Schlangen und Echsen überlassen!«
»Die Schlangen und Echsen fressen ihn sowieso, und wenn nicht, dann eben die Würmer. Was macht das schon?«
»Ihr seid taktlos, Kamaij!«
»Vielleicht bin ich das. Aber wenn man schon so viele Schlachtfelder gesehen hat wie ich, dann lernt man, dass es wichtiger ist, sich um die Lebenden zu kümmern als um die Toten. Oder wollt ihr vielleicht morgen früh in einem Sumpftümpel gefunden werden, Euer hübscher flacher Bauch dreifach aufgeschlitzt?«
»Geht die Bestie jagen, wenn Ihr wollt. Ich werde ihn nicht so zurücklassen.«
Sie näherte sich der Leiche vorsichtig, bis sie einen Ärmel des Gewands zu fassen bekam. Sie zog daran, versuchte, den Körper aus dem Morast zu ziehen, doch er steckte fest.
»Helft mir, Mandalas!«, rief sie.
Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er ihrer Aufforderung folgen würde, doch er kam langsam näher, immer noch lautlos vor sich hin murmelnd, und griff Lovias’ Hand.
Kamaij stöhnte auf. »Ihr seid wirklich ganz schön stur, Andrin! Aber aus irgendeinem Grund kann ich Euch keinen Wunsch abschlagen.«
Damit packte er Lovias’ anderen Arm und zog. Gemeinsam schafften sie es, die Leiche auf etwas festeren Grund zu zerren. Andrin wickelte die Reste seines Gewandes um seinen Leib, so dass die schrecklichen Wunden nicht mehr so deutlich zu sehen waren.
»Morgrul, trag ihn!«, befahl Kamaij.
»Morgrul!«, brüllte der Riese, doch als er Lovias anhob, waren seine Bewegungen sanft und behutsam, fast wie die einer Mutter, die ein Kind trägt.
Sie brachten ihn zurück zu der Insel, auf der sie übernachtet hatten. Kamaij befahl Morgrul, die Leiche abzulegen und ein Loch zu graben, was der Riese mit bloßen Händen erledigte. Schon nach einer Unterarmlänge füllte sich die Grube mit Wasser. Kamaij hatte recht – Lovias zu begraben war ein vergebliches Unterfangen. Dennoch wollte ihm Andrin so viel Würde zukommen lassen wie möglich. Sie hatte ihn nur wenige Tage gekannt, doch er hatte sich ihren Respekt verdient.
Nachdem sie den Leichnam in die Grube gelegt hatten, überkreuzte Andrin seine Arme auf dem Bauch und schloss seine Augen. Nun sah er friedlich aus, fast, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben.
Sie sprach ein Gebet, so wie es der Dorfpriester bei der Beerdigung ihrer Mutter getan hatte: »Nimm, allmächtiger Gott, Deinen Sohn zu Dir zurück, so wie Du den Gehenkten in Dein Reich geholt hast. Wir bitten Dich: Vergib ihm seine Sünden und schenke ihm ewigen Frieden. Lass ihn in Deinem Garten wandeln und von den Früchten des Heiligen Baumes kosten. Möge er sich in Gnade, Barmherzigkeit und Liebe unserer erinnern, so wie wir uns seiner erinnern werden.« Sie machte das Zeichen des Baums, dann fügte sie hinzu: »Ich danke dir, Lovias, für deinen Beistand und deinen Rat. Mögest du im Tode mit deinem Sohn vereint sein.«
Auch Kamaij sagte zu Andrins Überraschung ein paar Worte: »Du hast gesagt, du suchtest den Tod, alter Mann. Du hast ihn gefunden. Ich hoffe, du konntest zuvor deinen Frieden mit dir machen.«
Sie blickte zu Mandalas, der immer noch die Lippen bewegte, doch ob er für Lovias betete oder wirre Selbstgespräche führte, war nicht zu erkennen.
»Wohin jetzt, Fährtenleserin?«, fragte Kamaij, nachdem er sein Zelt abgebaut und in der Kiste verstaut hatte.
Andrin stellte eine Verbindung zu Niik her, der sich anfangs störrisch zeigte, sich jedoch nach einigen beruhigenden Gedanken von ihr führen ließ. Er stieg auf, bis er den Nebel unter sich zurückließ. Andrin sah keine Anzeichen des Monsters, doch sie hatte genug von dem Sumpf und beschloss, sie nach Süden zu führen, wo das Gelände allmählich wieder anstieg. Sie steuerte den Falken über festen Grund und überließ ihn dann sich selbst, damit er endlich seinen Hunger stillen konnte.
Es war schwierig, einen Weg durch den Morast zu finden. Hinzu kam, dass sich Mandalas nur träge bewegte, als schlafe er im Gehen. Einmal mussten sie eine Kurve machen, um einen Tümpel zu umrunden, doch Mandals ging einfach geradeaus weiter und fiel hinein.
Kamaij schüttelte den Kopf. »Glaubt nicht, dass ich diesem Trottel helfe!«, sagte er. »Er hält uns bloß auf und hat bis jetzt außer ein paar Gewürzen noch nichts Nützliches zu dieser Jagd beigetragen.« 
Andrin eilte Mandalas zu Hilfe, der sich jedoch prustend und schnaubend aus dem Loch zog, ohne ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen. Wenigstens schien das Missgeschick ihn wieder wach gemacht zu haben, denn er ging jetzt schneller und zielstrebiger hinter ihnen her.
Endlich wurde der Boden fester, die Tümpel seltener, die Vegetation frischer und grüner. Auch der Nebel wurde dünner. Als er sich schließlich ganz auflöste, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Sie erreichten einen Bach, der in den Sumpf mündete, und beschlossen, an seinem Ufer zu rasten.
Andrin schnitt Streifen von ihrer Decke ab und wickelte sie sich als notdürftigen Ersatz für ihre Stiefel um die Füße. Während sie dabei war, diese mit einer Ersatz-Bogensehne zu befestigen, kam Kamaij zu ihr, zwei breite Stoffstreifen in der Hand, die er aus seiner Zeltwand geschnitten haben musste.
»Hier, nehmt das. Es wird länger halten als Wolle.«
Andrin blickte verwundert zu ihm auf. Sie wurde einfach nicht schlau aus dem Schwertmeister. Manchmal kam er ihr überheblich, eingebildet und eigensüchtig vor, dann wieder war er höflich und hilfsbereit.
»Danke«, sagte sie, nahm die Stoffbahnen und band sie über die Wolle um ihre Füße, so dass diese nun in unförmigen Stoffklumpen steckten. Sie machte ein paar wackelige Schritte. Ihre improvisierten Schuhe würden nicht lange halten und waren alles andere als praktisch, aber besser, als barfuß zu laufen, zumal der Untergrund weiter oben am Hang steinig wurde.
Sie beschloss, auf die Jagd zu gehen, bevor die Sonne vollständig untergegangen war. Niik, der inzwischen eine fette Ratte hinuntergeschlungen hatte, half ihr bereitwillig. So dauerte es nicht lange, bis sie mit einem Hasen, einem Eichhörnchen und ein paar Wurzeln zum Lager zurückkehrte.
Kamaij hatte inzwischen ein Feuer gemacht und seine feuchte Kleidung zum Trocknen auf Zweige gespannt. Sein fast nackter, muskulöser Körper leuchtete im Licht der Flammen. Narben von unzähligen Kämpfen zogen sich darüber, so dass er an einigen Stellen knotig war wie die Rinde einer Eiche. Dennoch, oder vielleicht gerade deshalb, wirkte er anziehend auf Andrin.
Morgrul lag auf dem Rücken neben ihm und schnarchte. Auch für ihn schien der Weg durch den Sumpf eine Strapaze gewesen zu sein.
Mandalas saß stumm in seiner feuchten Kleidung auf der anderen Seite des Feuers. Er holte ein kleines Fläschchen aus einer Innentasche seiner Jacke und nippte daran. Als er Andrins Blick bemerkte, schien er zu erschrecken und steckte das Fläschchen rasch zurück. Sein Gesicht war blass, der Mund schmal. Die Augen wanderten unruhig hin und her, als suche er nach Anzeichen von Gefahr.
Andrin häutete ihre Beute, nahm sie aus und spießte sie zum Braten auf lange Stöcke, die sie mit ihrem Jagdmesser angespitzt hatte. Dann setzte sie sich neben Mandalas, was ihr einen missbilligenden Blick von Kamaij einbrachte.
Kurz darauf erfüllte der Duft gebratenen Fleischs die Luft. Morgrul grunzte im Schlaf, dann setzte er sich auf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den gebratenen Hasen. Er schien eine Weile mit sich zu ringen, dann streckte er die Hand danach aus.
»Morgrul, nein!«, sagte Kamaij scharf.
»Morgrul!«, brüllte der Riese frustriert, doch er zog die Hand zurück.
Andrin schnitt eine Keule von dem Hasen und gab sie dem Riesen.
»Hier, esst ruhig!«, sagte sie.
»Morgrul!«, rief der Riese. Er warf einen misstrauischen Blick zu Kamaij, so als sei er sich nicht sicher, ob er bestraft würde, wenn er das Geschenk annahm.
»Ihr verderbt ihn mir noch!«, sagte der Schwertmeister mit leichtem Vorwurf in der Stimme.
»Er hat mir das Leben gerettet«, erwiderte Andrin. »Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«
Kamaij zuckte bloß mit den Schultern. Morgrul zögerte, doch als kein weiteres Signal seines Herrn kam, griff er nach der Keule und steckte sie rasch in den Mund. Statt das Fleisch abzunagen, zerkaute er die ganze Keule mit Knochen und schluckte sie in einem Bissen herunter.
»Morgrul!«, rief er. Es klang zufrieden.
Andrin setzte sich wieder zu Mandalas und schnitt auch für ihn eine Keule ab.
»Ich habe keinen Hunger«, sagte dieser. Immerhin war es ein vollständiger, verständlicher Satz.
»Ihr müsst etwas essen!«, widersprach Andrin. »Ihr seht aus, als ob ihr kurz vor dem Zusammenbruch stündet.«
Er sah sie an. Seine dunklen Augen wirkten auf einmal unendlich traurig.
»Ihr versteht nicht«, sagte er leise.
»Erklärt es mir!«
»Das ... das kann ich nicht. Wenn ... wenn die Bestie kommt, dann flieht! Versucht nicht, sie zu bekämpfen. Überlasst sie dem ...«
»Was murmelt ihr beide da?«, rief Kamaij. Es sollte offenbar fröhlich klingen, aber das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»... Mörder«, vollendete Mandalas seinen Satz.
Andrin erstarrte. »Was sagt Ihr da?«
Mandalas’ dunkle Augen erwiderten ihren Blick. »Ihr habt mich verstanden, Andrin. Und ihr seid klug genug, um die Wahrheit zu erkennen.«
Sie hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter ihr öffnete und sie in die Dunkelheit riss.
»Kamaij? Aber ... wieso ...«
Plötzlich stand der Schwertmeister über ihr, das Langschwert in der Hand.
»Ihr wagt es, mich zu beschuldigen?«, sagte er drohend.
Mandalas sah ihn an. In seinen Augen lag keine Angst. Ruhig stand er auf.
»Tut es!«, rief er. »Erschlagt mich, so wie ihr Lovias erschlagen habt! Lasst es uns hier und jetzt beenden! Ich kann sie sowieso nicht mehr lange aufhalten.«
»Ihr seid wahnsinnig, Giftmischer! Wieso hätte ich den alten Mann töten sollen?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er etwas über Euch herausgefunden, das er nicht wissen sollte.«
Starr vor Schreck blickte Andrin zwischen den beiden hin und her. Kamaijs Gesicht war eine Grimasse des Zorns. Sie war sicher, dass seine Klinge in der nächsten Sekunde Mandalas durchbohren würde. Doch der schien entspannt zu sein; er wirkte geradezu erleichtert. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen.
Der Moment zog sich hin wie eine Ewigkeit. Dann ließ Kamaij das Schwert sinken. Er wandte sich an Andrin.
»Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich das getan habe, oder? Mandalas ist wahnsinnig von seinen Rauschkräutern und Tränken. Wollt Ihr seinen wirren Anschuldigungen etwa mehr Bedeutung zumessen als den Spuren, die die Krallen der Bestie hinterlassen haben, und meinem Wort?«
Andrin wusste nicht, was sie glauben sollte. Kamaij hatte recht: Mandalas wirkte in letzter Zeit immer öfter verstört, verwirrt. Was wusste sie schon, was in seinem Kopf vorging? Und doch war da dieses Gefühl in ihrem Bauch, das ihren Magen verkrampfen ließ – dieser schreckliche Verdacht, dass Mandalas recht hatte, ob er nun verrückt war oder nicht. Wie sollte sie die Wunden, die die Bestie hinterließ, von drei rasch geführten Schnitten mit einer scharfen Klinge unterscheiden? Tatsache war, dass sie Kamaij nicht vertraute, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum.
»Euer Schweigen ist auch eine Antwort!«, sagte der Schwertmeister enttäuscht. Er nahm seine inzwischen trockene Kleidung und zog sich in sein Zelt zurück.
Andrin und Mandalas blieben allein zurück. 
»Legt Euch hin und ruht Euch aus!«, sagte Andrin. »Ich habe letzte Nacht durchgeschlafen. Ich übernehme heute die Wache.«
Mandalas antwortete nicht, saß bloß schweigend da und starrte ins Feuer. 
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Es begann zu regnen, und die Kleider, die Andrin gerade getrocknet hatte, wurden wieder nass. Im Sitzen zog sie ihre Decke über ihren Kopf und sah neidvoll zu Kamaijs Zelt hinüber. Morgrul lag davor wie ein Hund, der die Tür seines Herrn bewacht; ihm schien der Regen nichts auszumachen.
Mandalas saß immer noch reglos da, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Knien. Er hatte seine Kapuze über den Kopf gezogen, doch der Regen rann über sein Kinn.
Andrin setzte sich näher zu ihm und breitete ihre Decke über seinen Kopf.
»Versteht das bitte nicht falsch, ich will Euch bloß vor dem Regen schützen«, sagte sie und fragte sich im selben Moment, ob er diesen Satz nicht falsch verstehen könnte.
Mandalas antwortete nicht.
»Mandalas?«, fragte sie, plötzlich beunruhigt.
Keine Reaktion. Reglos wie eine Statue saß er da, blass wie Marmor. Seine Augen waren geschlossen. Er musste im Sitzen eingeschlafen sein.
Im Schlaf wirkten seine sonst immer so ernsten Gesichtszüge auf einmal friedlich – und erstaunlich jung. Ihr wurde klar, dass Mandalas nicht viel älter sein konnte als sie selbst, obwohl er den Eindruck machte, über großes Wissen und viel Erfahrung zu verfügen, so als sei er wie Kamaij viele Jahre durch die Welt gereist. Merkwürdigerweise verspürte sie auf einmal den Drang, ihn zu beschützen wie ein hilfsbedürftiges Kind.
»Was seid Ihr nur für ein seltsamer Mensch«, sagte sie mehr zu sich selbst.
Sie legte einen Arm um ihn. Dann nahm sie ihn rasch wieder zurück, als ihr klar wurde, dass er diese Geste falsch verstehen könnte, falls er unvermittelt aufwachte.
Plötzlich wurde sie von innerer Unruhe erfüllt. Eine Ahnung von Unheil machte sich in ihr breit, obwohl sie keinen Grund dafür ausmachen konnte. Sie streckte ihre geistigen Fühler aus und stellte die Verbindung zu einem Kaninchen her, das in der Nähe in seinem Bau hockte.
Es war starr vor Angst.
Auch die anderen Tiere, die sie spüren konnte, empfanden Furcht. Etwas war da draußen in der Dunkelheit – ein Schatten, lautlos, bedrohlich, tödlich.
Andrin stellte sich mit dem Rücken zum Feuer, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. 
Im ersten Moment dachte sie, die blassgelben Flecken, die sie dort in der Finsternis zwischen den Bäumen sah, seien Nachwirkungen des Starrens in die Glut. Doch die Flecken bewegten sich nicht mit, wenn sie in eine andere Richtung schaute. Sie verharrten reglos, die riesigen Augen eines Raubtiers, zum Sprung bereit.
Andrin wurde eiskalt. »Die Bestie!«, schrie sie. »Kamaij! Morgrul! Mandalas! Wacht auf!«
»Morgrul!«, brüllte der Riese, sprang auf und sah sich suchend um.
Eine Sekunde später kam Kamaij aus seinem Zelt, das Schwert in der Hand.
»Die Bestie?«, rief er. »Wo ist sie?«
»Dort«, sagte Andrin und zeigte in Richtung des Augenpaars, das sich nicht bewegt hatte.
Halb erwartete sie, dass Kamaij sie fragen würde, was sie meinte; dass sie sich die Augen nur einbildete. Doch er keuchte vor Überraschung.
»Beim Baum!«, rief er aus und zeigte auf das Augenpaar. »Morgrul! Dort drüben! Angriff!«
»Morgrul!«, brüllte der Riese, schwang seine Keule hoch über dem Kopf und stürmte los.
Die Augen verschwanden, und plötzlich war die Bestie mitten unter ihnen, ein gewaltiger schwarzer Schatten. Aus der Nähe wirkte sie noch größer, noch unbezwingbarer. Das Schlimmste aber waren die katzenhafte Anmut und Lautlosigkeit, mit der sie sich bewegte. Trotz ihrer Größe wich sie Kamaijs Schwertstreich mühelos aus. Sie hob eine ihrer gewaltigen Pranken und schlug nach ihm, doch der Schwertmeister war darauf vorbereitet und machte einen Satz rückwärts.
»Komm her, du Ungeheuer!«, brüllte er. »Wir wollen doch mal sehen, ob du mich auch erwischen kannst. Aber sieh dich vor, ich bin kein alter Mann!«
Er ging langsam rückwärts. Die Bestie starrte ihn an, mit leicht hin und her wiegendem Kopf, als sei sie sich nicht sicher, was sie von Kamaij halten sollte. Dann riss sie ihr gewaltiges Maul auf und stieß ein Brüllen aus, das Andrin traf wie eine Sturmbö.
Doch Kamaij blieb unbeeindruckt. Er tänzelte auf der Stelle, fuchtelte mit dem Schwert herum und brüllte wütende Beschimpfungen. Andrin begriff, dass er die Bestie ablenkte, damit sich Morgrul ihr unbemerkt von der Seite nähern konnte.
Jetzt erst fiel ihr ein, dass sie selbst in den Kampf eingreifen sollte, statt nur dazustehen und zu gaffen. Sie legte einen Pfeil in ihren Bogen, spannte ihn, so weit sie konnte, und schoss der Bestie aus weniger als fünf Schritten Entfernung in die Flanke.
Das riesige Tier zuckte nicht einmal. Der Pfeil in seiner Seite und richtete offenbar nicht viel mehr Schaden an als der Dorn einer Rose.
Die Augen! Sie waren vermutlich die einzigen Stellen, an denen Andrin die Bestie ernsthaft verletzen konnte. Doch der Kopf des Monsters war auf Kamaij fixiert, der es ärgerte und lockte, und sie wagte es nicht, sich in das Ablenkungsmanöver einzumischen.
»Morgrul!«, brüllte in diesem Moment der Riese und zielte mit seiner Keule von hinten auf den Kopf der Bestie.
Das Monster reagierte mit unfassbarer Schnelligkeit und fuhr herum. Die Stacheln der Keule rissen seine linke Schulter auf, verletzten es jedoch nur leicht. Mit einer Pranke hieb es nach dem Riesen und schleuderte ihn beiseite, als sei er ein lästiges Insekt.
Kamaij jedoch nutzte seine Chance. Er rammte dem Tier sein Schwert bis zum Heft in den weichen Unterleib.
Die Bestie schrie auf. Es war ein langgezogener, klagender Schrei, der eher zu einem Vogel gepasst hätte als zu einer Raubkatze. Blut spritzte in einem breiten Schwall aus der Wunde, als Kamaij sein Schwert herauszog. Doch bevor er erneut zustechen konnte, machte das Tier einen gewaltigen Satz und jagte davon. Sekunden später hatte es die Dunkelheit des Waldes verschluckt.
Kamaij lief zu seiner Truhe, holte eine Fackel heraus und entzündete sie am Feuer.
»Morgrul, komm!«, rief er und rannte in den Wald.
»Wollt Ihr nicht lieber bis morgen warten?«, rief ihm Andrin nach. »Eine verwundete Bestie ist gefährlicher als eine unverletzte!«
Doch Kamaij beachtete sie nicht. Er wartete, bis Morgrul bei ihm war – der Riese hatte sich offenbar bei dem Prankenschlag verletzt und humpelte. Dann suchte er mit der Fackel den Boden ab, bis er Blutspritzer fand, und folgte ihnen. Nach kurzer Zeit war das Licht der Fackel im Dickicht der Bäume nicht mehr zu sehen.
Andrin überlegte, ob sie ihnen folgen sollte. Doch dann fiel ihr Mandalas wieder ein. Warum hatte er nicht mitgekämpft?
Sie lief zu ihm. Er lag auf der Seite, der Kopf so nah am Feuer, dass eine Locke seines Haars von der Glut angesengt war. Sie zog ihn zurück und rüttelte ihn an der Schulter.
»Mandalas! Mandalas, wacht auf!«
Er rührte sich nicht. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er sei tot. Doch als sie eine Hand an seinen Hals legte, konnte sie seinen Puls spüren, schwach, aber regelmäßig.
Sie schöpfte etwas Wasser aus dem Bach und schüttete es ihm ins Gesicht, doch der Regen hatte ihn ohnehin bis auf die Knochen durchnässt, so dass ihn das nicht weckte. Schreien und heftiges Schütteln bewirkten ebenso wenig. Schließlich wusste sie sich nicht mehr anders zu helfen und gab ihm eine schallende Ohrfeige.
Er schlug die Augen auf. »Was ...«
»Die Bestie! Sie war hier!«
Er stöhnte, rappelte sich langsam auf. Dabei hielt er sich die Seite, als habe er Schmerzen in der Nierengegend.
»Was ist nur mit Euch los?«, fragte Andrin. »Ihr habt den Angriff des Monsters, das Ihr töten wollt, verschlafen!«
»Ich weiß«, sagte er.
»Was soll das heißen, Ihr wisst es?«
Er antwortete nicht, starrte nur stumm ins Feuer.
Der Schrecken, den Andrin gerade erlebt hatte, verwandelte sich nun in Wut.
»Warum habt Ihr nicht in den Kampf eingegriffen?«, schrie sie ihn an. »Seid Ihr etwa zu feige dazu? Hat Kamaij am Ende recht, und Ihr seid bloß ein Schmarotzer, der wartet, bis andere die Arbeit für ihn erledigen, um sich dann mit der Beute aus dem Staub zu machen? Was habt Ihr vor? Wollt Ihr uns alle vergiften, nachdem die Bestie tot ist?« Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Wart Ihr es etwa, der Lovias getötet hat?«
Er hob den Kopf und sah sie an. Doch in seinen Augen glomm keine Wut, und es waren auch keine Anzeichen von Scham zu erkennen. Stattdessen lag darin eine tiefe Trauer.
Nein, was immer mit Mandalas nicht stimmte, er war nicht arglistig, das fühlte sie einfach. Er litt. Worunter, wollte er nicht sagen, aber es musste mit der Bestie zu tun haben. Vielleicht hatte sie jemanden getötet, der ihm nahegestanden hatte. Aber nein, es war kein Zorn in seinen Augen. Es musste etwas anderes sein, irgendeine Verbindung zwischen ihm und dem riesigen, schattenhaften Tier ...
Ihr kam ein Gedanke. Doch bevor sie ihn weiterverfolgen konnte, hörte sie Zweige knacken, als sich der Riese und sein Herr den Weg durch den Wald bahnten.
»Etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu!«, rief Kamaij, als er auf die Lichtung trat. Sein nackter Oberkörper glänzte im Regen. »Wir hätten das Biest fast erwischt, und dann war es auf einmal weg!«
»Was meint Ihr damit?«, fragte Andrin.
»Wir sind seiner Spur gefolgt. Das war nicht schwierig, denn sie hat geblutet wie ein Schlachtochse. Wir kamen an den Waldrand, und da sah ich die Bestie, wie sie im Schatten eines Felsens hockte und sich ihre Wunde leckte. Ich zog mein Schwert und rannte los, um ihr den Garaus zu machen. Doch als ich die Stelle erreichte, waren da bloß noch Schatten. Als hätte sich das Monster in Luft aufgelöst!«
»Vielleicht habt Ihr Euch getäuscht. Es ist immerhin stockfinster, und ...«
»Schweigt! Ich weiß, was ich gesehen habe! Und ich will jetzt wissen, was hier vorgeht!«
»Erwartet Ihr etwa von mir, dass ich Euch das sagen kann?«
»Nein.« Kamaij zog sein Schwert und ging auf Mandalas zu. »Aber der da! Unser Kräutermischer weiß mehr, als er zugibt, und wenn er nicht gleich mit der Wahrheit herausrückt, wird er das gleiche Schicksal erleiden wie der alte Mann!«
Er hielt Mandalas die Spitze seiner Klinge unters Kinn, doch der blieb ruhig stehen und starrte ins Feuer, als existiere Kamaij überhaupt nicht.
Andrin holte tief Luft. »Ihr gebt es also zu!«, rief sie. »Ihr habt Lovias getötet!«
»Das habe ich nicht gesagt!«, widersprach Kamaij. »Aber tot ist er, und Mandalas wird ebenfalls sterben, wenn er mir nicht sofort sagt, was er über die Bestie weiß!«
Andrin spannte ihren Bogen. »Krümmt ihm nur ein Haar, und ich jage Euch einen Pfeil durch die Kehle, so wie ich es bei der Sumpfechse gemacht habe!«, sagte sie mit zitternder Unterlippe.
Kamaij drehte sich langsam zu ihr um. »Ihr wagt es, mir zu drohen? Ein Bauernmädchen, das sich einbildet, Fährten lesen zu können, will sich mit mir anlegen?« Er lachte dröhnend. »Hast du das gehört, Morgrul? Die Kleine droht mir!«
»Morgrul!«, brüllte der Riese.
Andrin musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um den Pfeil nicht von der Sehne schnellen zu lassen. Langsam senkte sie den Bogen.
»Ich will Euch nicht drohen, aber ich werde auch nicht zulassen, dass Ihr ... einen Gefährten tötet«, sagte sie mit zitternder Stimme. Fast hätte sie ein »noch« in den Satz eingefügt.
Kamaij ignorierte sie und wandte sich wieder Mandalas zu. »Raus mit der Sprache, Giftmischer! Was ist das für eine Bestie? Woher kommt sie? Wieso hinterlässt sie kaum Spuren? Kann sie sich unsichtbar machen und fliegen, oder was?«
Mandalas drehte sich zu ihm um. In seinem Gesicht las Andrin Verachtung, aber nicht die kleinste Spur von Furcht, obwohl der Schwertmeister ihn mit einer einzigen Handbewegung töten konnte.
»Ihr seid ein Narr«, sagte er.
Kamaij versteifte sich. »Ihr habt ein großes Maul für jemanden, der immer im entscheidenden Moment einschläft.«
Andrin konnte kaum glauben, was sie sah: Mandalas lächelte. »Sieh mal an, ihr habt es also gemerkt!«
»Was hat er gemerkt?«, fragte Andrin.
»Dass die Bestie immer nur erscheint, wenn ich schlafe.«
Jetzt, wo er es aussprach, erkannte Andrin, dass es stimmte.
»Und warum ist das so?«, wollte Kamaij wissen.
Mandalas seufzte. »Also schön, ich werde es Euch erzählen. Vielleicht können wir diese sinnlose Jagd dann endlich beenden.« 



 17
Unsere Welt ist nicht die einzige, die der Allmächtige erschaffen hat – oder wer auch immer für unser Elend verantwortlich ist. Das lernte ich bereits im Alter von fünfzehn Jahren.
Mein Vater, ein wohlhabender Seidenhändler aus Rovis, war fasziniert von Astrologie und Wissenschaft. Er besaß eine umfangreiche Bibliothek mit alten Schriften, einige davon selten und wertvoll. Ich glaube, anstatt Kaufmann wäre er viel lieber Sterndeuter und Alchemist geworden, doch er hatte nie eine richtige Ausbildung erhalten. Damit es mir nicht eines Tages ähnlich erginge, schickte er mich als jungen Schüler zu Meister Uan Qui, einem Gelehrten in der Stadt Xizan fern im Osten, den er auf seinen Reisen zu den Seidenwebern kennengelernt hatte.
Uan Qui war ein strenger, aber guter Lehrer und ein kluger Mann. Der Fürst von Umbar hatte ihn viele Jahre als Berater beschäftigt, doch als sein Herr starb, wollte dessen Sohn nicht mehr auf Meister Uans Rat hören, und so ging er zurück in seine Heimat und arbeitete an seinen Theorien über die Allwelt, wie er es nannte. Ich lernte von ihm, wie man seinen Geist vom Körper löst, wie man jeden Schmerz ertragen kann und inneren Frieden findet. Er brachte mir sein Wissen um die Heilkunst des Ostens bei und zeigte mir, wie man in seinen eigenen Träumen erwacht, so dass man sie formen und gestalten kann und nicht mehr von wirren und schrecklichen Bildern gequält wird. Und er lehrte mich alles, was er über die Allwelt herausgefunden hatte.
Ich weiß noch, wie er mir zum ersten Mal davon erzählte.
»Wirf einen Würfel!«, sagte er in unserer Sprache mit seinem schweren Akzent, den all die Jahre im Westen nicht hatten abschleifen können. 
Ich folgte seiner Anweisung und würfelte eine Drei.
»Was siehst du?«, fragte der Meister.
»Ich habe eine Drei gewürfelt«, antwortete ich.
»Und warum?«, fragte er.
»Zufall«, sagte ich.
»Was ist Zufall?«, fragte er.
Das brachte mich ins Grübeln. Bis dahin hatte ich noch nie darüber nachgedacht, was Zufall eigentlich ist, woher er kommt. Schließlich erinnerte ich mich an das, was er mir über die Bewegung von Körpern beigebracht hatte.
»Welche Seite oben liegt, hängt vom Schwung meiner Hand ab, und von der Beschaffenheit des Würfels und des Tisches. Und davon, in welcher Position der Würfel lag, bevor ich ihn warf.« Als ich sah, dass er noch nicht zufrieden mit meiner Erklärung war, fügte ich hinzu: »Und von der Temperatur des Würfels und von Euren Bewegungen und vom Zug der Luft im Raum und vom Wetter und von ... von allem!«
Er lächelte auf jene gütige Art, die für mich das höchste Lob bedeutete. »Richtig. Alles ist mit allem verknüpft, wie ein kompliziertes Gewebe aus unendlich vielen Fäden. Und doch sind diese Fäden auf eine ganz bestimmte Weise miteinander verwoben, die dazu geführt hat, dass der Würfel jetzt eine Drei zeigt und keine Vier. Wie kann das sein?«
Ich dachte darüber nach. Wenn alles mit allem zusammenhing, dann setzte sich diese Wirkungskette bis in alle Ewigkeit fort und musste auch schon vom Anbeginn der Zeit an bestehen. Alles war vorherbestimmt, so wie es der Priester in unserer Kirche zuhause immer gepredigt hatte.
»Der Allmächtige!«, brach es aus mir heraus. »Er hat alles festgelegt, als er die Welt schuf.«
»Was aber, wenn es keinen Allmächtigen gibt?«, fragte Meister Uan.
Ich erschrak zutiefst. Was er sagte, wäre bei uns zuhause als Ketzerei mit dem Tode bestraft worden.
»Keinen Allmächtigen? Aber ... das ...«
»Nur mal angenommen, es gäbe den Allmächtigen nicht«, sagte er, um mich zu beruhigen. »Was könnte dann erklären, dass du eine Drei gewürfelt hast und keine Vier? Was könnte begründen, dass unsere Welt genau so ist, wie sie ist, und nicht anders?«
Ich war ratlos.
»Gar nichts«, beantwortete Meister Uan seine eigene Frage.
Wie immer, wenn er eine sehr bedeutende Aussage gemacht hatte, gab er mir Zeit, sie zu durchdringen und zu verstehen. Doch ich war hoffnungslos überfordert.
»Gar nichts?«, äffte ich nach.
Er blickte mich enttäuscht an, doch er war stets geduldig mit mir.
»Etwas, das nicht begründet werden kann, kann nicht existieren«, kam er mir zu Hilfe, doch der Satz steigerte meine Ratlosigkeit nur. 
»Aber ... aber unsere Welt existiert doch!«
Er nickte. »Vermutlich tut sie das. Aber wenn wir davon ausgehen, dass sie nicht von einem allmächtigen Schöpfer erschaffen wurde, dann gibt es nichts, was erklären könnte, warum unsere Welt genau so ist, wie sie ist, warum und von wem gerade diese Welt, in der du eine Drei und keine Vier gewürfelt hast, aus allen möglichen Welten ausgewählt wurde, um als einzige zu existieren. Daraus wiederum folgt, dass unsere Welt nicht die einzige sein kann, sondern dass es jede andere mögliche Welt ebenfalls geben muss.«
Dann erklärte er mir, dass wir genau in diesem Moment irgendwo in einer anderen Welt an eben jenem Tisch säßen und dasselbe Gespräch führten, nur dass der Würfel eine Vier zeige statt einer Drei, und in anderen Welten eine Fünf oder Sechs. Und dass in wieder einer anderen Welt der Würfel eine Drei zeige, ich aber blonde Haare hätte statt schwarzer. Und in noch einer anderen Welt sei er eine Frau, und in einer weiteren ein Vogel.
Wahrscheinlich habe ich in diesem Moment ausgesehen wie ein Hund, der seinen Herrn liebevoll anglotzt, während ihm dieser die Grundlagen der Mathematik erklärt. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Seine Theorie der Allwelt überstieg mein Vorstellungsvermögen bei Weitem. Ich dachte sogar, mein Meister sei womöglich verrückt geworden, obwohl ich seine tiefe Weisheit längst kennen und bewundern gelernt hatte.
Doch dann sagte er: »Ich weiß, all das ist schwer zu glauben. Aber ich kann es dir beweisen. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«
Er führte mich in eine Kammer seines Hauses, die ich noch nie zuvor betreten hatte. Sie war eng und fensterlos, an den Wänden Regale voller Bücher, Schriftrollen und fremdartiger Gegenstände. In der Mitte des Raumes stand ein kleiner Tisch mit einer silbernen Schale darauf. Etwa zwei Handbreit über dieser Schale schwebte in der Luft das seltsamste Objekt, das ich je gesehen habe. Es sah aus wie ein faustgroßes Stück reinen Silbers, die Oberfläche gerundet und glatt. Doch es veränderte ununterbrochen seine Form. Mal war es eine fast perfekte Kugel, dann bildeten sich Beulen auf der Oberfläche, wurden zu Stacheln, die wiederum schlangengleich ineinanderflossen und Bögen erzeugten, den Blüten einer Blume ähnlich. Manche dieser Formen waren einfach, andere äußerst kompliziert. Während ich noch versuchte, seine Gestalt zu erfassen, hatte sich das Objekt schon wieder verwandelt.
Sicher habe ich minutenlang sprachlos auf dieses unmögliche Gebilde gestarrt. 
»Was ... was ist das?«, fragte ich endlich.
»Dieses Ding stammt aus einer jener anderen Welten«, erklärte er mir. »Ich habe keine Ahnung, was es ist und wieso es sich so verhält. Manchmal denke ich, es ist ein lebendiges Wesen, dann wieder wirkt es wie unbelebte Materie, Eiskristallen vergleichbar, die sich in der Kälte aus Wassertropfen formen, oder einem flackernden Feuer. Hin und wieder scheint es auf seine Umgebung zu reagieren, sogar auf Worte, die ich sage.«
Um das zu demonstrieren, sang er einen schrillen Ton. Sofort veränderte sich das Gebilde und wurde zu einer flachen Scheibe, auf der Wellen hin und her liefen wie auf einem kleinen Teich. Doch ob dies tatsächlich eine Reaktion auf den Ton meines Meisters war oder nicht, hätte ich nicht sagen können.
»Ich habe versucht, mit ihm zu kommunizieren, doch bislang vergeblich«, sagte er.
»Ihr glaubt, dieses ... dieses Ding kann denken?«
»Ich habe eine Welt gesehen, in der von Menschen gebaute Apparate jede Frage beantworten konnten«, sagte Meister Uan. »Warum sollte nicht auch ein solches Gebilde denken können?«
Mir kam diese Vorstellung absurd vor, aber ich war vollkommen fasziniert von dem merkwürdigen Silberklumpen. 
»Woher habt ihr ihn?«, fragte ich.
Da sagte er den einen Satz, der mein Leben von Grund auf veränderte: »Ich fand ihn in einer anderen Welt und habe ihn hierher mitgebracht.«
Natürlich zweifelte ich anfangs an dieser Aussage. Ich nahm an, er habe das Gebilde von einem jener Händler gekauft, die auf den Basaren der Stadt mit kostbaren Edelsteinen, Schmuck und alten Büchern handelten, oder von einem reisenden Alchemisten. Ich dachte, er wolle vielleicht meine Leichtgläubigkeit prüfen. Doch Meister Uan Qui hatte die Wahrheit gesagt, wie ich bald darauf feststellte.
Schon zuvor hatte er mich gelehrt, »klar zu träumen«, wie er es nannte. Das bedeutete, dass ich mir, während ich träumte, bewusstwerden musste, zu träumen. Das ist nicht einfach, und es hat lange gedauert, bis ich dies zum ersten Mal schaffte, aber der Effekt war verblüffend, denn von diesem Moment an konnte ich meinen Traum kontrollieren und selbst bestimmen, wie er sich entwickelte, welche Bilder ich sah und was ich erlebte. Es ist eine sehr nützliche und amüsante Fähigkeit. Wenn Ihr Euch jemals gewünscht habt, fliegen zu können oder unendlich reich zu sein, in einem Klartraum ist das kein Problem.
Doch wenn man Meister Uan Qui kennt, dann weiß man, dass er mir niemals eine Fähigkeit beibringen würde, nur damit ich mich amüsieren kann. Nun offenbarte er mir, dass es bestimmte Träume gibt, die nicht nur aus wirren Aneinanderreihungen von Bildern bestehen, die tief im Gedächtnis vergraben sind. In solchen Träumen kann man in eine jener anderen Welten reisen.
Ich fragte ihn, woran man erkennen könne, dass man in einem solchen Traum sei. Seine Antwort darauf werde ich nie vergessen: »Bist du jetzt gerade in einem solchen Traum?«
Zuerst begriff ich nicht, was er meinte. Doch dann wurde mir klar, dass ich niemals mit absoluter Sicherheit sagen kann, ob ich träume oder nicht.
Meister Uan war davon überzeugt, dass all die verschiedenen Welten in Wahrheit nur Träume in den Köpfen irgendwelcher Wesen sind, die eine andere Welt bewohnen.
»Jeder Traum, der geträumt werden kann, wird geträumt, und alle Träume sind wahr«, erklärte er. »So träumt die Allwelt sich selbst.«
Waren seine Theorien auch manchmal wirr und schwer zu verstehen, so war es doch leichter, als ich dachte, im Traum in eine andere Welt zu reisen.
»Wenn du im Zustand des Klarträumens bist, stelle dir einfach eine Tür vor, die in eine andere Welt führt«, wies er mich an. »Und dann gehe hindurch.«
Auf diese Weise bereiste ich unzählige Welten. Zuerst unterschieden sie sich kaum von der, die wir kennen. Doch je öfter ich durch die Türen schritt, die ich mir im Klartraum selbst erschuf, umso seltsamer waren die Orte, an die sie mich führten. Ich sah eisige Landschaften, glühende Wüsten, dichte Wälder voller unbekannter Pflanzen und Welten, die nur von einem einzigen, riesigen Meer bedeckt waren. An manchen Orten schienen zwei Sonnen, an anderen herrschte ewige Nacht. Ich begegnete den seltsamsten Wesen – sprechenden Reptilien mit Federn, Menschen mit acht Armen und anderen, die durchscheinend waren wie Geister. Mit manchen konnte ich mich unterhalten, andere waren kriegerisch oder so rätselhaft wie der sich ständig verändernde Stein. Ich könnte Euch tagelang davon erzählen.
Manchmal begegnete mir in diesen Träumen mein Meister und erklärte mir, während wir sie erkundeten, was er über die jeweilige Welt wusste. Doch wenn ich am nächsten Tag mit ihm darüber sprechen wollte, antwortete er stets ausweichend und ließ nicht erkennen, ob er sich tatsächlich an gemeinsame Erlebnisse erinnerte oder ob ich mir im Traum nur sein Ebenbild erschaffen hatte.
Eines Tages fragte ich ihn, wie man einen Gegenstand aus einer Traumwelt mit in die wirkliche Welt nehmen könne. Doch er sagte, das sei viel zu gefährlich. Er selbst habe diesen Fehler einmal gemacht, und ich dürfe ihn auf keinen Fall wiederholen.
Nach einigen Jahren endete meine Lehre bei Meister Uan Qui, und ich kehrte in meine Heimat zurück. Mein Vater wollte alles darüber wissen, was ich gelernt hatte, und ich brachte ihm vieles bei. Doch von der Allwelt und dem Klarträumen erzählte ich ihm nicht. In meiner jugendlichen Arroganz wollte ich dieses Geheimnis für mich behalten, denn es erschien mir sehr machtvoll.
Eines Tages kam eine junge Frau in unser Haus. Sie hieß Ilaida und war die Gesandte eines Händlers, mit dem mein Vater Geschäfte machte. Sie war wunderschön, und ich freute mich jedes Mal, wenn sie unser Haus betrat, um meinem Vater eine Nachricht oder ein Dokument ihres Herrn zu bringen. Doch ich war zu schüchtern, um sie anzusprechen. Stattdessen redete ich mit ihr in meinen Träumen, denn ich konnte diese ja nach Belieben gestalten und mir jede Person hineinwünschen. So erlebte ich mit ihr eine wunderbare Zeit, ohne dass sie auch nur etwas davon ahnte, und verliebte mich in sie.
Eines Tages kam mein fünf Jahre älterer Bruder Tojas zu mir und offenbarte mir, dass er sich in Ilaida verliebt habe und sie diese Liebe erwidere, und dass er mit ihr den Schwur sprechen wolle.
Ich starrte ihn mit großen Augen an, denn ich konnte nicht begreifen, wie es möglich war, dass sie sich ihm hingab, wo sie doch meine Geliebte war. Ich wurde wütend und schrie ihn an, Ilaida sei mein, und er habe nicht das Recht, sie mir wegzunehmen. Er aber wusste gar nicht, wovon ich redete. Da erst wurde mir bewusst, dass ich mit Ilaida in der wirklichen Welt noch nie ein Wort gesprochen hatte. Durch meine Träumerei, meine Schüchternheit und Dummheit hatte ich mein Glück verspielt.
Doch ich war zu stur, um das einzusehen. Stattdessen beschloss ich, um Ilaidas Liebe zu kämpfen. Ich nahm allen Mut zusammen, ging zu ihr und offenbarte ihr meine Gefühle. Doch sie lachte nur und sagte, sie sei nun einmal bereits meinem Bruder versprochen, und außerdem kenne sie mich ja gar nicht.
Tief enttäuscht und gedemütigt ging ich an diesem Abend zu Bett. Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte, und als es mir schließlich gelang, erwachte ich nicht wie üblich im Traum, um diesen nach meinen Wünschen gestalten zu können, sondern träumte auf jene gewöhnliche, unkontrollierte Art, wie Ihr es vermutlich jede Nacht erlebt. Am nächsten Morgen erinnerte ich mich dunkel, von Ilaida geträumt zu haben. Im Traum hatte sie mir offenbart, dass mein Bruder ihr Herz durch seine wundervollen Geschenke gewonnen habe, und auch, wenn sie mich durchaus möge, sei sie doch nicht in der Lage, sein Werben zurückzuweisen.
Da kam mir eine Idee: Vielleicht konnte ich Ilaida doch noch umstimmen, wenn ich ihr etwas schenkte – ein Geschenk, wertvoller und beeindruckender als alle, die sie von meinem Bruder erhalten hatte oder jemals bekommen würde. Ihr ahnt vielleicht, woran ich dabei dachte: an jenes silberne Objekt, das mir mein Meister einige Jahre zuvor gezeigt hatte und das mir seither nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.
Doch ich hatte noch nie etwas aus einem Traum in unsere Welt mitgenommen. Wie sollte das möglich sein? Dieses Geheimnis hatte mir mein Meister nie offenbart, und das war eine weise Entscheidung gewesen. Doch der Stachel der unerwiderten Liebe saß tief in mir, und ich gab nicht auf. Ich verbrachte zahllose Stunden in der Bibliothek meines Vaters und studierte alle Bücher und Schriftrollen, in denen von Träumen die Rede war. In manchen fand ich Anleitungen für das Klarträumen – nicht so präzise wie die, die mich mein Meister gelehrt hatte, aber doch mit einiger Übung wahrscheinlich ebenso wirkungsvoll. Eine Antwort auf meine Frage allerdings entdeckte ich nicht.
Der Tag des Heiligen Schwurs meines Bruders und meiner geliebten Ilaida war nah, und ich stand kurz davor, aufzugeben und mich damit abzufinden, dass ich sie für immer verloren hatte. Ich hatte den Verdacht, dass mich mein alter Meister am Ende doch genarrt hatte und der seltsame Gegenstand aus unserer Welt stammte, so wie alle anderen Dinge auch, und dass er ihn nur benutzt hatte, um mich davon zu überzeugen, die Mühen des Erlernens der Traumwanderung auf mich zu nehmen. Doch dann entdeckte ich ein altes Buch eines Alchimisten, der schon vor vielen Jahren wegen Ketzerei hingerichtet worden war. Darin war davon die Rede, dass man mit Klarträumen andere Welten betreten konnte, die für die Wesen, die darin lebten, so real waren wie unsere Welt.
Zwar stand auch in diesem Buch nichts davon, dass man Dinge aus einer solchen Welt in unsere mitnehmen könne, geschweige denn, wie. Aber ich fand eine Stelle, die ich immer noch auswendig kann: So fragte ich mich, was wohl geschehen würde, wenn ich in jener geträumten Welt eine Tür öffnete, die in die Welt des Erwachens führte. Wäre dann die Welt, die wir Wirklichkeit nennen, nicht auch ein Traum? Gleichwohl, ich habe es nie gewagt, aus Angst, für immer in einem ausweglosen Zirkel gefangen zu sein.
Möglicherweise war es diese Stelle in seinem Buch, die zu seiner Verurteilung als Ketzer führte. Denn es ist leicht zu erkennen, dass eine Welt, die nur ein Traum ist, keinen allmächtigen Schöpfer braucht, um zu existieren, sondern nur einen Träumer. Doch mich brachte sie auf die entscheidende Idee. Ja, mir wurde in diesem Augenblick mit greller Deutlichkeit bewusst, dass ich des Rätsels Lösung gefunden hatte, dass es gar keine andere Lösung geben konnte.
Ich war so aufgeregt, so begierig, meine Idee zu erproben, dass ich nicht bis zum Abend warten wollte. Also braute ich mir einen Schlaftrunk ähnlich dem, den ich für Euch, Andrin, gekocht habe. Alsbald sank ich in einen tiefen Schlaf.
Im Traum erwachte ich in meinem Zimmer im Haus meines Vaters und wusste sogleich, dass ich träumte. Ich merkte, dass mich der Schlaftrunk selbst noch im Traum benommen und träge machte, dachte mir aber nichts dabei. Ich war fest entschlossen, einen Gegenstand aus der Traumwelt in unsere Welt zu holen, irgendetwas, das ich Ilaida schenken konnte, um ihr zu beweisen, dass meine Liebe zu ihr hundertmal größer war als die meines Bruders. Also wünschte ich eine Tür herbei, die plötzlich in der Wand meines Zimmers erschien, wo sonst ein Schrank stand.
Als ich hindurchtrat, fand ich mich im selben Zimmer im Haus meines Vaters wieder. Als ich jedoch auf den Flur hinaustrat, sah ich eine Bedienstete, die statt eines Menschenkopfes Schnauze, Ohren und Fell eines Hundes hatte. Ich wanderte durch das Haus, doch alle Gegenstände sahen so aus wie die, die wir tatsächlich besaßen. Ich fand nichts, was ich in unsere Welt hätte mitnehmen können, um Ilaida angemessen zu beeindrucken.
Ich schuf erneut eine Tür in eine andere Welt. Auch in dieser war ich in unserem Haus. Die Bewohner waren noch seltsamer – sie sahen aus wie Fische und schwammen durch die Luft, wobei sie Blasen hinterließen. Doch es gab immer noch nichts, das ich als Beweis mitnehmen konnte.
Die dritte Tür machte es nicht besser, und auch hinter der vierten und fünften fand ich kein geeignetes Geschenk. Ich geriet in Sorge, denn ich fürchtete, dass die Nacht bald vorbei sein würde. So schuf ich hastig eine weitere Tür und wünschte mir dabei mit all meiner geistigen Kraft eine Welt, in der es ein außergewöhnlich seltenes und kostbares Geschenk geben möge, das meiner Angebeteten würdig wäre.
Hinter der Tür wölbte sich ein mondloser Nachthimmel über schwarzen Dünen, die man im Licht von Abermillionen Sternen nur schwach erkennen konnte. Irgendwo in der Ferne rauschte ein Meer, doch sonst waren keine Geräusche zu hören.
Verwundert ging ich ein paar Schritte und blickte mich um. Es sah nicht so aus, als könnte ich in dieser Welt etwas anderes finden als schwarze Steine. Doch dann entdeckte ich am Horizont ein geheimnisvolles Leuchten. Als ich mich ihm näherte, fand ich in einer Senke zwischen dunklen Sandbergen eine einzelne Blume. Sie schillerte in einem wunderbaren Licht, dessen vielfältige Farben sich ständig änderten, als sei sie aus hundert Regenbögen gemacht. Sie war zweifellos schöner als alle Gewächse, die je in unserer Welt gesehen wurden – selbst die gute Hilke hätte das bestätigt. Mein Herz schlug höher, denn dies erschien mir das perfekte Geschenk für Ilaida zu sein.
Doch als ich mich bückte, um die Blume zu pflücken, nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich um und sah hinter mir einen riesigen Schatten aufragen, der den Sternenhimmel verdunkelte. Zwei große gelbe Augen starrten mich an. Ihr wisst, welche Augen ich meine.
Ich verspürte keine Angst, denn ich wusste ja, dass ich träumte. Ich hätte in diesem Moment einfach den Traum beenden und aufwachen können, doch ich wollte die Blume unbedingt mit in unsere Welt nehmen. Also pflückte ich sie und schuf eine Tür, wobei ich mir mit festem Willen vorstellte, dass diese in unsere Welt führte, in die Wirklichkeit, in der ich hellwach war.
Das war ein verhängnisvoller Fehler. Denn kaum hatte ich sie geöffnet, sprang die Bestie über mich hinweg und verschwand durch die Tür, die sich wieder schloss, bevor ich hindurchtreten konnte.
Was ich auch tat, sie ließ sich nicht mehr öffnen. Ebenso wenig gelang es mir, eine neue Tür in eine andere Traumwelt herzustellen. Verwirrt und verängstigt irrte ich durch die schwarze Wüste, während das Leuchten der Blume in meiner Hand langsam blasser wurde. Ich hatte große Angst, die Traumwelt nie wieder verlassen zu können. Doch dann erwachte ich.
Ich fand mich schweißgebadet in meinem Bett wieder. Vor Erleichterung atmete ich auf, denn ich war überzeugt, nur einen gewöhnlichen Alptraum gehabt zu haben. Ich nahm an, der Schlaftrunk hätte verhindert, dass ich klar träumen konnte. Ich schalt mich für meine Leichtfertigkeit und nahm mir vor, von meinem Vorhaben abzulassen und mir Ilaida endgültig aus dem Kopf zu schlagen.
Doch es war zu spät. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich, als ich in meiner Hand eine vertrocknete, schwarze Blume erblickte. Während ich zusah, zerfiel sie zu feinem Staub.
Als ich mit vor Sorge enger Brust aus meinem Zimmer trat, sah ich, was ich angerichtet hatte: Fenster und Türen unseres Hauses waren zerschmettert, Möbel umgeworfen, Vasen und Geschirr lag in Scherben am Boden. Überall war Blut, so als hätte mein Vater Anstreicher beauftragt, alle Räume rot anzumalen. Sie waren alle tot: Mein Vater, meine Mutter, meine Großmutter, die in einer kleinen Kammer unter dem Dach gelebt hatte, die Dienstmägde, der Koch, der Zahlmeister, ihre Körper zerfetzt von den Krallen eines Raubtiers, das in blinder Wut alles zerstört hatte, was in seinem Weg war.
Am schlimmsten aber war der Anblick, der mich traf, als ich das Zimmer meines Bruders betrat: Da lag er mit aufgeschlitztem Rücken über der leblosen Ilaida, die er bis zuletzt zu beschützen versucht hatte, mit nichts anderem bewaffnet als einem Kerzenleuchter.
Ich stöhnte vor Qual, presste die Hände auf die Augen und versuchte verzweifelt, aufzuwachen. Doch es gibt kein Entrinnen aus diesem Alptraum. Was ich auch tue, ich kann den Fluch nicht brechen. Sobald ich einschlafe, finde ich mich in jener schwarzen Wüste wieder, aus der ich nicht entkommen kann. Gleichzeitig gelangt die Bestie in unsere Welt und zerstört, was sie antrifft. Wache ich auf, kehrt sie in ihre Welt zurück und ich in meine.
Ich habe oft daran gedacht, meinem Leben ein Ende zu setzen, habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als endlich von meiner Qual erlöst zu werden. Doch ich befürchte, dass mit meinem Tod die Bestie endgültig befreit wäre und dann diese Welt für immer heimsuchen würde.
Seit jener unglücklichen Nacht ziehe ich umher auf der Suche nach einem Krieger, der es mit dem Scheusal aus der schwarzen Wüste aufnehmen und mich erlösen kann. Bis jetzt hat es niemand vermocht.
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Kamaij zog die Augenbrauen herab. »Also wart Ihr es, der die Belohnung auf den Kopf der Bestie ausgesetzt hat.«
Andrin konnte seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten. Er sah nicht so aus, als empfinde er Mitgefühl für den armen Mandalas. Es wirkte eher, als sei er sich nicht sicher, ob er glauben sollte, was er gerade gehört hatte. Auch ihr erschien die Geschichte zu fantastisch, um wahr zu sein. Doch sie erklärte, warum die Bestie kaum Spuren hinterließ und immer nur auftauchte, wenn Mandalas schlief.
»Ja«, bestätigte dieser. »Ein Händler aus Eichenfurt, ein alter Freund meines Vaters, hat in meinem Auftrag einen Herold in das Wirtshaus geschickt. Ich habe ihn angewiesen, die Belohnung nur demjenigen auszuzahlen, der ihm den Kopf der Bestie bringt. Natürlich habe ich diese in meiner Anweisung genau beschrieben. Ihr seht also, dass weder Raub noch Betrug Euch in den Besitz des Geldes bringen werden.«
Kamaij schüttelte den Kopf, als sei er enttäuscht. »Traut Ihr mir etwa immer noch nicht, Mandalas?«
»Nein. Trotzdem hoffe ich immer noch, dass Ihr Euch die Belohnung verdienen werdet.«
Kamaijs Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das im schwachen Widerschein des Feuers wie die Fratze eines Dämons wirkte. »Ich denke, ich weiß, wie ich Euch von Euren Qualen erlösen und gleichzeitig die Bestie herbeiholen kann, um sie zu töten. So beseitige ich zwei Übel auf einen Streich.«
Blitzschnell zog er sein Schwert und sprang auf Mandalas zu. Doch der schien mit der Attacke gerechnet zu haben, denn er wich geschickt aus, griff in seine Jacke und schleuderte etwas ins Feuer. Im nächsten Moment gab es einen Knall, und ein so grelles Licht erstrahlte, dass Andrin nichts anderes mehr sah als bunte, tanzende Kreise vor den Augen.
Sie fühlte eine Hand an ihrem Arm. »Kommt!«, raunte ihr Mandalas ins Ohr.
Er zog sie mit sich. Blind stolperte sie auf ihren mit Wolle und Leinen umwickelten Füßen hinter ihm her, ohne zu wissen, wohin er sie führte, während Kamaij vor Wut und Schmerz tobte. Er schrie den Riesen an, dass er Mandalas und Andrin töten solle, doch auch Morgrul schien geblendet zu sein und brüllte nur immer wieder seinen Namen.
Da sie ohnehin nichts sehen konnte, schloss Andrin die Augen und suchte den Kontakt zu den Lebewesen des Waldes. Die waren von dem Knall und dem grellen Licht aufgeschreckt und in heller Aufregung. Eine Feldmaus zeigte ihr aus ihrer Perspektive dicht am Boden, wie Kamaij, immer noch geblendet, mit dem Schwert in der Luft herumfuchtelte und sich dabei rasch um sich selbst drehte, offensichtlich befürchtend, dass Mandalas ihn heimtückisch hinterrücks angreifen könnte. Morgrul hüpfte auf einem Bein herum und brüllte vor Schmerzen. Vermutlich war er blind ins Feuer gestolpert und hatte sich den Fuß versengt.
Durch die Augen eines Marders erblickte sie Mandalas und sich selbst, wie sie durch den Wald irrten. Sie hatten erst ein paar Dutzend Schritte zurückgelegt. Kamaij würde sicher bald seine Sehfähigkeit wiedererlangen. Wenn sie dann nicht außer Reichweite waren, würde es ihnen schlecht ergehen. Sie drang in den Geist eines Steinkauzes ein, ließ ihn von seinem Ast aufsteigen und hoch über den Bäumen fliegen. Durch seine Eulenaugen sah sie die Welt taghell und in kristallklarer Schärfe. Hangaufwärts endete der Wald in einigen hundert Schritten Entfernung. Dahinter erstreckte sich unebenes, unübersichtliches Gelände, das von Büschen, niedrigen Bäumen und Felsbrocken übersät war. Weiter oben wurde der Berghang noch steiler und felsiger. Als sie den Vogel hoch hinauf steuerte, entdeckte sie einen Felsspalt, der offenbar tief genug war, um sich tagsüber darin zu verbergen, und von weiter unten nur schwer zu erkennen. Möglicherweise lag dahinter eine Höhle, doch der Kauz weigerte sich mit aller Macht, in den Spalt hineinzufliegen.
Sie ließ ihn umkehren und nutzte die Vogelperspektive, um Mandalas zu dirigieren: »Wendet Euch nach rechts ... bei der großen Eiche dort links ... Achtung, vor Euch ist eine Spalte im Boden ...«
Hinter sich hörte sie Kamaij brüllen: »Lauft ruhig davon, Mandalas! Ich werde Euch jagen – Euch und Eure Bestie. Ich werde Euch beide töten, und mir ist egal, wen ich zuerst erwische!«
Während sie weiter hasteten, wurden seine Rufe und die Geräusche des Riesen, der durch das Dickicht trampelte, allmählich leiser. Andrin wagte es, die Verbindung zu dem Kauz zu kappen und die Augen zu öffnen.
Sie hatten den Wald inzwischen verlassen und befanden sich weiter oben am Berghang. Mandalas stöhnte. Die schlaflosen Nächte und die Strapazen der Reise hatten seine Kräfte aufgezehrt, und er wirkte, als könne er kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen.
Nun war sie es, die ihn mit sich zerrte. Sie führte ihn in eine flache Senke unterhalb eines Felsens, die von Büschen umstanden war. Dort ruhten sie sich eine Weile aus. Die Tiere verrieten Andrin, dass Kamaij außer Hörweite war.
»Hier sind wir für den Augenblick in Sicherheit«, sagte sie leise.
»Ich ... ich danke Euch«, keuchte Mandalas. »Ohne ... Euch ... hätte er mich längst ... erwischt.«
»Ihr habt geschickt reagiert, als er Euch angriff«, sagte sie. »Woher wusstet ihr, was er vorhatte? Und wie habt ihr diesen Knall erzeugt, und das grelle Licht?«
In der Dunkelheit war sein Gesicht kaum zu erkennen, doch sie glaubte, ein schwaches Lächeln darüber huschen zu sehen.
»Wie man das Blitzpulver herstellt, habe ich von Meister Uan Qui gelernt«, sagte er, als er seinen Atem wiederhatte. »In seinem Land benutzen sie dergleichen, um bei Festen wunderbare Feuerblumen an den Himmel zu zaubern. Und was Kamaij betrifft, ist es nicht sonderlich schwer, die Gedanken eines Straßenräubers und Mörders zu erraten.«
»Eines Straßenräubers?«
»Ihr habt ihm die Geschichte, wie er Morgrul fand, doch nicht etwa geglaubt?«
»Ihr kennt die Wahrheit?«
»Sagen wir so: Ich weiß, dass man bedauernswerte Geschöpfe wie Morgrul, von Geburt an missgestaltet und von schwachem Verstand, von den Eltern ausgesetzt und verlassen, auf den Sklavenmärkten des Südens für ein paar Kupferstücke kaufen kann, um sie dann schwere Arbeiten verrichten zu lassen oder in aussichtslose Schlachten zu schicken. Und ich habe Geschichten über einen Banditen gehört, der südlich von hier die Straßen unsicher macht. Er soll einen Riesen bei sich haben, und für seine Ergreifung ist eine Belohnung ausgesetzt.«
»Morgrul scheint Kamaij blind zu folgen.«
»Habt Ihr die Narben auf seinem Körper gesehen? Sein Herr hat ihn offensichtlich auf brutale Weise gelehrt, gehorsam zu sein.«
»Und Ihr seid sicher, dass es Kamaij war, der Lovias getötet hat, und nicht die Bestie?«
»Ich weiß, dass es die Bestie nicht gewesen sein kann, denn ich war in jener Nacht wach. Ich verfüge über Mittel, die verhindern, dass ich einschlafe, auch wenn ich dann ... nicht mehr so klar denken kann. Deshalb konnte ich Lovias nicht zu Hilfe eilen. Ich weiß nicht genau, worüber die beiden in Streit geraten sind, aber ich vermute, der alte Mann hat irgendwie herausgefunden, dass der so genannte Schwertmeister ein gewöhnlicher Bandit ist, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt wurde. Vielleicht hat Kamaij befürchtet, Lovias könne ihn verraten.«
»Wenn Ihr von Anfang an wusstet, dass Kamaij ein Gesetzloser ist, warum seid Ihr überhaupt mit ihm gegangen?«
»Weil er genau die Sorte Mensch ist, die ich brauche, um die Bestie loszuwerden – skrupellos, verschlagen und so von sich selbst überzeugt, dass er bereit ist, für hundert Silberkronen Jagd auf ein Monster zu machen, das er noch nie gesehen hat.«
»Das klingt nicht sehr schmeichelhaft für alle, die sich dieser Jagd angeschlossen haben.«
»Ihr seid anders, und Lovias war es auch. Es war Pech, dass Ihr beide Euch dieser Jagdgesellschaft angeschlossen habt. Ich meine, in gewisser Weise bin ich froh, Euch kennengelernt zu haben, sehr froh sogar, aber ...«
»Aber?«
»Ich wünschte, Ihr wärt meiner Aufforderung gefolgt und umgekehrt, als Ihr noch die Gelegenheit dazu hattet. Dann ... wäre diese Jagd längst vorbei.«
»Wie meint Ihr das?«
»Wären nur Kamaij und Morgrul auf die Jagd gegangen, ich wäre mit ihnen weit genug in die Wildnis gewandert, um niemand Unschuldigen zu gefährden, und hätte schon in der ersten Nacht einfach geschlafen. Am nächsten Morgen hätte ich gewusst, ob der Schwertmeister und sein Riese geschickt und stark genug waren, um die Bestie zu töten, oder ob sie sich überschätzt hatten wie schon so viele vor ihnen. Doch dann kamt ihr und Lovias hinzu, und ich wusste, dass ich Euch nicht dieser Gefahr aussetzen durfte.«
»Ihr ... Ihr habt die Bestie von mir fernzuhalten versucht, weil Ihr Angst hattet, dass sie mich töten würde? Deshalb habt Ihr all die Nächte nicht geschlafen?«
»Ich habe es versucht, aber ... auch mit meinen Pulvern kann ich nicht ewig wach bleiben.«
Sie schwieg einen Moment. »Es ... es tut mir leid, Mandalas. Wieder einmal war es mein Hochmut, der alles nur noch schlimmer gemacht hat.«
»Nein, Andrin. Mir tut es leid, dass ich Euch in diese Sache hineingezogen habe. Ich hätte wissen müssen, dass die hohe Belohnung auch Menschen anlocken würde, die nicht brutal und skrupellos sind wie Kamaij, aber verzweifelt genug, um ihr Leben zu riskieren – in Eurem Fall, um einen Unschuldigen zu retten. Es ... es wäre vielleicht besser gewesen, ich hätte das Pulver nicht ins Feuer geworfen und Kamaij hätte meinem traurigen Leben ein Ende gesetzt. Er und Morgrul sind bessere Kämpfer als die, die es bisher versuchten – noch nie ist es jemandem gelungen, die Bestie so zu verletzen, wie sie es taten. Vielleicht hätten sie das Monster getötet und dem Fluch ein Ende bereitet. Doch ich hatte Angst um Euch, und ... und ehrlich gesagt war ich zu feige, um die gerechte Strafe durch Kamaijs Klinge zu akzeptieren.«
Er erhob sich. »Aber jetzt ist es genug damit! Ich will nicht mehr vor meinem Schicksal davonlaufen. Ich tue, was ich längst hätte tun sollen, und stelle mich ihm. Flieht von hier, solange ich ihn ablenke. Geht nach Eichenfurt zu meinem Freund, dem Händler Gunor von Saland, und sagt ihm, ich hätte Euch geschickt. Bittet ihn, Euch den Rest des Silbers zu geben, das ich ihm zur Aufbewahrung überließ – es wird reichen, um Euren Vater freizukaufen und Euer Leben etwas angenehmer zu gestalten. Nennt ihm die Losung, die ich mit ihm ausgemacht habe, und er wird erkennen, dass dies mein Wille ist. Sie lautet: Tojas und Ilaida. Nun geht! Es war eine Ehre, Euch kennengelernt zu haben, Andrin.«
»Nein!«, rief Andrin so laut, dass sie selbst darüber erschrak und befürchtete, Kamaij könnte es gehört haben. Sie sprang auf und fasste ihn am Arm. »Das dürft Ihr nicht tun!«, fügte sie leiser hinzu.
Er sah sie an. Das Licht des Mondes, der in diesem Moment hinter ein paar Wolken hervorkam, beleuchtete sein fahles Gesicht, auf dem ein Ausdruck von Verwunderung zu sehen war.
»Warum nicht?«, fragte er.
»Weil ...«, sie wusste selbst nicht genau, warum. »Weil ich es nicht will«, beendete sie den Satz etwas lahm.
Er betrachtete sie schweigend. Seine Augen glitzerten von Tränen. »Ihr ... Ihr hasst mich nicht?«, fragte er nach einem Moment. »Für all das, was ich Euch angetan habe? Dafür, dass ich Euch in Gefahr gebracht und Euch nicht die Wahrheit über die Bestie gesagt habe? Für die vielen Unschuldigen, die durch meine Dummheit und Selbstsüchtigkeit gestorben sind? Dafür ... müsst Ihr mich doch hassen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Jeder von uns hat seine eigenen Fehler gemacht und unabsichtlich andere ins Unglück gestürzt. Hilke hat es vorausgesagt: Wir sind miteinander verbunden, und mit der Bestie. Sie sagte, das Ungeheuer bringe das Schlimmste in uns zum Vorschein, und das Beste.«
»In mir bringt es nichts zum Vorschein außer Verrat und Feigheit«, erwiderte Mandalas. »Es ist das Fleisch gewordene Böse, das in mir steckte und das ich in diese Welt gelassen habe.«
»Nein, Mandalas. Ihr seid nicht böse. Ihr habt einen Fehler gemacht, aber nicht aus Bosheit, sondern aus Liebe.«
»Ihr irrt Euch. Es war keine Liebe, die mich antrieb, sondern Selbstsucht und Eifersucht. Wäre es Liebe gewesen, ich hätte mich gefragt, was Ilaida wollte und wie ich sie glücklich machen könnte. Ich hätte meine eigenen Wünsche und Sehnsüchte hinter ihre zurückgestellt. Wäre es Liebe gewesen, ich hätte nicht nach der Geliebten meines eigenen Bruders getrachtet. Wäre es Liebe gewesen, ich hätte die beiden vor jeder Gefahr beschützt, anstatt ...« Der Rest ging in einem erstickten Schluchzen unter.
Sie erhob sich und nahm ihn in den Arm, tröstete ihn wie ein kleines Kind, während sein Körper bebte.
Ein entferntes Knacken wie von einem zerbrechenden Ast ließ sie zusammenzucken. Sie schloss die Augen und nahm Verbindung zu einem Feldhasen auf, der sich ins Gras duckte. 
Kamaij und Morgrul rannten den Hang hinauf. Sie waren nur noch hundert Schritte entfernt.



 19
Andrin zog an Mandalas’ Arm. »Kommt, schnell!«
Er stolperte hinter ihr her, ohne zu fragen, wohin sie rannten. Der Mond war nun vollständig hinter den Wolken hervorgetreten und beschien das Gelände, das zwar unwegsam war, aber nicht genug Sichtschutz bot, um sie vor Kamaijs Blicken zu verbergen. Vor Ihnen ragte das Felsmassiv des Berges auf. Ihre einzige Chance lag in dem Felsspalt, den sie durch die Augen des Steinkauzes entdeckt hatte. Mit etwas Glück war er zu eng für den Riesen. Zumindest würde er ihnen Flanken- und Rückendeckung bieten und Morgruls Beweglichkeit einschränken. Mit ihrem Bogen und Mandalas’ Zauberpulvern konnten sie Kamaij vielleicht fernhalten, eine Weile wenigstens.
Von ihrer Position aus war der Spalt nicht zu sehen, und sie erinnerte sich nur undeutlich daran, in welcher Richtung er lag. Im Laufen konnte sie keine Verbindung zu Tieren aufnehmen, ohne zu stolpern, und sie wagte es nicht, anzuhalten.
Sie warf einen Blick über die Schulter. Kamaij und der Riese holten auf. Geschickt wie eine Katze sprang der Schwertmeister über Geröll und Erdspalten. Auch Morgrul war trotz seines verletzten Fußes erschreckend schnell, während Mandalas neben ihr keuchte und am Ende seiner Kräfte zu sein schien. Wie ein gejagter Hirsch musste sie sich entscheiden, ob sie weiter fliehen oder sich ihren Verfolgern zum Kampf stellen sollte, so aussichtslos dieser angesichts Kamaijs Kampfgeschick und Morgruls Riesenkraft auch war.
Gerade, als sie die Flucht aufgeben wollte, entdeckte sie oben am Hang einen tiefen Schatten in den Felsen.
»Dort«, keuchte sie und zeigte nach oben, »ist eine Höhle. Kommt!«
Sie mobilisierte ihre letzten Reserven und beschleunigte ihre Schritte, ohne sich zu vergewissern, ob Mandalas dasselbe tat, ob er überhaupt noch Kraftreserven hatte. Erst, als sie den Felsspalt erreichte, wagte sie es, sich umzusehen.
Mandalas war dicht hinter ihr. Schwer atmend stolperte er in den Schatten. Kamaij und Morgrul waren nur noch dreißig Schritte entfernt.
Blitzschnell riss Andrin ihren Bogen vom Rücken, legte einen Pfeil ein und schoss, ohne lange zu zielen. Der Pfeil sollte Kamaij lediglich in Deckung zwingen, um ihnen etwas Zeit zu verschaffen. Doch sie hatte Glück: Kamaij schrie vor Schmerz auf, als ihn das Geschoss am linken Arm traf.
»Morgrul, Angriff!«, rief er.
»Morgrul!«, brüllte der Riese und stürmte auf den Felsspalt los, während Kamaij zurückblieb und hinter einem Stein in Deckung ging.
Andrin spannte den Bogen erneut. Diesmal zielte sie sorgfältiger. Wenn sie die Kehle des Riesen traf, konnte sie ihn mit einem Schuss töten.
Morgrul war noch fünfzehn Schritte entfernt, dann zehn.
Andrin ließ den Bogen sinken und zog sich tiefer in den Spalt zurück. Sie brachte es nicht übers Herz, den Riesen zu töten, der ihr, anders als Kamaij, nicht bösartig zu sein schien.
»Morgrul!«, brüllte der Riese.
Er schlug mit der Keule nach ihr, doch der Spalt war zu eng, und er konnte nicht richtig ausholen, so dass sie dem Schlag mühelos ausweichen konnte.
»Geh zurück, Morgrul!«, schrie Andrin, den gespannten Bogen auf ihn gerichtet. »Zurück, oder ich töte dich!«
»Morgrul!«, brüllte der Riese frustriert, doch er zögerte.
Der Spalt war zwar nicht so eng, dass er sich nicht hätte hindurchzwängen können, doch schmal genug, um ihn für einen Moment bewegungsunfähig und damit verletzlich zu machen. Morgrul mochte einen schwachen Verstand haben, doch er war intelligent genug, um das zu verstehen, und er war vielleicht seinem Herrn treu ergeben, aber nicht lebensmüde.
»Morgrul!«, schrie er noch einmal, doch er machte einen Schritt zurück und ging aus der Schusslinie.
»Was soll das, du Dummkopf?«, schrie Kamaij. »Bist du etwa zu feige? Muss ich wieder alles selber machen?«
Andrin wartete darauf, dass Kamaij sich in der Öffnung zeigte. Anders als bei dem Riesen würde sie mit Lovias’ Mörder kein Mitleid zeigen. Doch der Schwertmeister war zu schlau. Er wusste, dass Andrin und Mandalas in der Falle saßen. Irgendwann würde Mandalas einschlafen, und die Bestie würde Andrin erledigen. Dann hatte er leichtes Spiel.
»Kommt heraus, Andrin!«, rief er. »Ich gewähre Euch freies Geleit, wenn Ihr die Waffen streckt. Dies ist eine Sache zwischen Mandalas und mir. Ihr solltet Euch heraushalten, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«
»Glaubt Ihr wirklich, ich bin so dumm, dem Wort eines gemeinen Mörders und Straßenräubers zu vertrauen?«, rief sie zurück.
Kamaij antwortete nicht.
Im Moment hatte keine der beiden Seiten einen klaren Vorteil: Andrin und Mandalas konnten ihren Rückzugsort nicht verlassen, Kamaij und Morgrul konnten nicht gefahrlos eindringen. Das gab Andrin Zeit, sich umzusehen. Hinter ihr führte der Spalt tiefer in den Berg, ohne dass sie hätte sagen können, wie weit. Ein übler Verwesungsgeruch lag in der Luft – vielleicht war ein verletztes Tier dort verendet. Gut möglich, dass es irgendwo einen Spalt im Boden oder einen jähen Felsabriss gab, in den man stürzte, wenn man sich in absoluter Dunkelheit zu weit hineinwagte.
Sie suchte nach Verbindungen zu Tieren in der Nähe. Außerhalb des Spalts wimmelte es von Lebewesen, aber im Inneren des Berges spürte sie nicht einmal die Anwesenheit einer Maus. 
Oder doch? Da war eine Präsenz, etwas Dunkles, etwas, zu dem sie keine Verbindung herstellen konnte, obwohl es eindeutig lebendig war.
»Spürt Ihr das?«, fragte Mandalas leise.
»Was meint Ihr?«
»Da ist ein Luftzug. Er kommt aus dem Inneren des Bergs.«
Andrin versuchte, es ebenfalls wahrzunehmen, doch wenn es tatsächlich einen Luftzug gab, dann war er zu schwach für ihre Sinne.
»Ich fühle nichts.«
»Vertraut mir. Er ist da. Und das bedeutet, es gibt einen zweiten Ausgang aus der Höhle.«
Und einen zweiten Eingang, dachte Andrin. Vielleicht hatte Kamaij ihn schon gefunden und schlich sich jetzt im Schutz der Dunkelheit hinterrücks an ... 
Sie verdrängte den Gedanken. Es hatte keinen Sinn, sich mit solchen Vorstellungen zu ängstigen.
»Dann lasst uns diesen zweiten Ausgang suchen, solange sich Kamaij noch nicht hier hinein traut«, schlug sie vor.
»Könnt Ihr eine Verbindung zu irgendeinem Tier herstellen, das uns den Weg weisen könnte?«
»Nein. Hier drin gibt es nichts«, sagte sie. »Jedenfalls nichts, mit dem ich Kontakt herstellen kann.«
Mandalas fragte nicht nach, was sie damit meinte. Stattdessen kramte er in seiner Kleidung, schlug etwas klackernd aufeinander, ein Lichtblitz erschien, und plötzlich hielt er eine brennende Kerze in der Hand. Ihre Flamme flackerte und bestätigte den Luftzug, von dem er gesprochen hatte. Er beschirmte die Kerze mit der Hand, so dass der Lichtstrahl nicht durch den Spalt nach außen drang und Kamaij aufmerksam machte. Sein Gesicht wirkte blass und sehr müde, und Andrin fiel auf, dass die Hand, die die Kerze hielt, zitterte. Lange würde er nicht mehr durchhalten.
»Kommt«, sagte er und ging voraus, dem Spalt folgend, tiefer ins Innere des Berges.
Nach einem Dutzend Schritten weitete sich der Gang zu einer niedrigen Höhle. Der Gestank wurde intensiver, und jetzt konnte Andrin auch seine Ursache erkennen: Auf dem Boden lagen zahllose Knochen und Tierkadaver in verschiedenen Stadien der Verwesung. Seltsamerweise standen dazwischen einfache, grobe Tongefäße. In manchen steckten noch die vertrockneten Stängel von Blumen.
»Opfergaben«, stellte Mandalas fest. »Dies muss eine Art Tempel der Wolfsmenschen gewesen sein.« Er deutete auf einige Handabdrücke, die mit schwarzer Farbe auf die Höhlenwände gemalt worden waren.
Andrin fiel auf, dass die Opfergaben in einem Halbkreis vor einem weiteren Spalt in der Rückwand der Höhle angeordnet waren.
»Fragt sich nur, wem oder was sie hier geopfert haben«, meinte sie.
Die Kerze flackerte erneut, als Mandalas sie vor den Spalt hielt.
»Dort geht es weiter.« Er stieg über die Tierkadaver und schlüpfte durch den Spalt.
Andrin warf einen Blick zurück, dann folgte sie ihm.
Der Gang fiel steil ab. Weiter vorn hörten sie Wasser rauschen, und noch etwas – ein unregelmäßiges, klickendes Geräusch, als klopfe jemand immer wieder mit einer Pfeilspitze auf Stein.
An einer Stelle drang aus einer schmalen Spalte im Felsen Wasser in den Gang und formte ein Rinnsal, das ihnen den Weg nach unten wies, den Stein jedoch schlüpfrig machte. Die Lumpen, die Andrin um ihre Füße gewickelt hatte, saugten sich voll und gaben ihr nur wenig Halt, doch auf den oft scharfkantigen Felsen konnte sie nicht barfuß gehen.
Glücklicherweise wurde der Gang bald flacher, bis er schließlich in eine riesige Höhle mündete. In der Mitte lag spiegelglatt ein See. Gewaltige, bizarr geformte Steinsäulen ragten ringsum vom Boden auf, andere hingen von der Decke hinab. Sie gaben diesem Ort etwas Majestätisches, als sei es der Thronsaal des Herrschers der Unterwelt.
Ihre Schritte hallten von den Wänden wieder. Doch da waren noch andere Geräusche: das regelmäßige Plopp von Wassertropfen, die von den hängenden Steinsäulen in den See fielen, und wieder dieses seltsame Klicken.
Andrin nahm links von sich eine Bewegung wahr und erkannte die Ursache für das Geräusch: Ein graues Krabbeltier huschte über den Felsboden. Es erinnerte entfernt an einen Flusskrebs, war etwa so lang wie ihr Arm und besaß acht Beine und zwei Arme, die in großen Scheren endeten. Das Hinterteil war zu einem langen, mit einer Stachelspitze bewehrten Schwanz ausgeformt, den es über den gepanzerten Rücken nach vorne bog. Das Klicken stammte von den Füßen des Wesens.
»Vorsicht!«, warnte Mandalas. »Das ist ein Riesenskorpion. Sein Stachel ist giftig. Kommt ihm nicht zu nahe.«
Sicherheitshalber spannte Andrin ihren Bogen und richtete ihn auf den Skorpion, doch das Tier trippelte hastig davon.
Sie umrundeten den unterirdischen See. Ringsum hörten sie das Klicken von Skorpionen, doch keines der Tiere näherte sich ihnen. Trotzdem hatte Andrin ein ungutes Gefühl. Zwar konnte sie keine Verbindung zu den insektenartigen Wesen aufbauen, doch sie konnte ihre Anwesenheit spüren, und es schienen immer mehr zu werden. Jedenfalls wurde die dunkle Präsenz, die sie schon im Höhleneingang gespürt hatte, mit jedem Schritt intensiver.
Nervös blickte Andrin zurück. Dabei fiel ihr etwas Seltsames auf: Obwohl der größte Teil des Kerzenlichts durch Mandalas’ und ihren Rücken abgeschirmt wurde, konnte sie ihre Fußspuren sehen, die sich als schwach leuchtende Abdrücke deutlich abzeichneten. Sie wies Mandalas darauf hin.
Dieser drehte sich um, beschirmte die Kerze mit der Hand, um das Phänomen zu studieren, und löschte sie dann plötzlich, so dass sie unvermittelt in absoluter Dunkelheit standen.
Nein, stellte Andrin verblüfft fest, die Dunkelheit war nicht absolut. Sie konnte etwas sehen! Je mehr sich ihre Augen an das wenige Licht gewöhnten, umso deutlicher schälten sich die Konturen der Höhle heraus. Sie leuchtete in einem schwachen, fleckigen Grün, das mal heller, mal dunkler war und ihr eine unwirkliche, geisterhafte Schönheit verlieh. Nur die Wasseroberfläche war vollkommen schwarz. Mandalas zeichnete sich als dunkle Silhouette ab.
»Was ist das?«, fragte sie erstaunt.
»Ich weiß es nicht. Vermutlich wird das Leuchten von einem Organismus erzeugt, der auf den feuchten Felsen gedeiht, einer Art Moos vielleicht. Wenn man es berührt, scheint sich der Effekt zu intensivieren.«
Um es zu demonstrieren, legte Mandalas seine Hand auf einen Felsen und nahm sie wieder zurück. Der Handabdruck leuchtete grün und verblasste allmählich wieder.
»Seht!«, rief er und zeigte auf einen Skorpion, der in ein paar Schritten Entfernung auf einem Felsen hockte. Er leuchtete ebenfalls grün, deutlich heller als der Untergrund.
Als Andrin sich umsah, entdeckte sie mehrere der leuchtenden Skorpione, die hin und her wuselten. Dann sah sie nach oben und unterdrückte einen Aufschrei.
Nur ein Dutzend Schritte entfernt klammerte sich ein riesiger Skorpion an die Höhlendecke. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze mochte er gut fünf Schritte messen. Im Unterschied zu den anderen leuchtete er nicht grün, sondern tiefblau.
»Wir ... wir müssen hier weg«, flüsterte Andrin. »Schnell!«
Kaum hatte sie das gesagt, sprang das gigantische Tier von der Höhlendecke herab und krabbelte mit vorgerecktem Stachelschwanz und ausgestreckten Scheren in erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu.
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Blitzschnell spannte Andrin ihren Bogen und schoss einen Pfeil auf die Stelle, an der sie die Augen des Skorpions vermutete, doch das Geschoss prallte wirkungslos an seiner Panzerung ab. Der Stachelschwanz zuckte vor. Gerade noch rechtzeitig wich sie zur Seite aus. Doch dabei stolperte sie über den unebenen Boden und schlug rückwärts hin. Nun war sie dem Monster hilflos ausgeliefert, das mit seinen Scheren nach ihr schnappte.
Bevor der Skorpion zupacken konnte, sprang Mandalas vor. Sie konnte nur seine Silhouette sehen, die sich vor dem grünlichen Leuchten der Höhle abhob.
»Hierher, du Scheusal!«, brüllte er und fuchtelte mit den Armen.
Der Skorpion wandte sich ihm zu.
Mandalas griff in seine Kleidung. Andrin erwartete, dass er dem Monster irgendein Zauberpulver entgegenschleudern würde, das es verletzte oder wenigstens verwirrte. Doch stattdessen führte er die Hand zum Mund, als trinke er etwas. Dann brach er zusammen.
Im selben Moment schoss der Stachelschwanz des Skorpions vor und zischte dicht über Mandalas’ Kopf hinweg. Das Monster kroch auf ihn zu und griff mit seinen Scheren nach ihm.
Andrin schrie vor Entsetzen. Sie schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das Scheusal Mandalas mit seinen Klauen packte.
Etwas knackte, und ein wütendes Zischen erklang, dann das laute Klacken der Füße des gigantischen Skorpions. Andrin öffnete die Augen, doch sie sah nichts als Schwärze. Erst, als sie den Kopf drehte, erkannte sie, dass die Höhle nach wie vor grün leuchtete. Doch der größte Teil ihres Blickfeldes wurde von einem Schatten eingenommen, der über ihr aufragte.
Die Bestie! Sie stand über ihr, doch ihre Aufmerksamkeit galt offenbar dem Skorpion.
Langsam, um das Monster nicht auf sich aufmerksam zu machen, zog Andrin sich hoch und drückte sich gegen die Felswand. Sie sah, wie der Skorpion langsam vor der Bestie zurückwich, wobei er immer wieder seinen gewaltigen Stachelschwanz vorschnellen ließ. Doch die riesige Raubkatze wich den Angriffen blitzschnell aus. Sie schlug ihrerseits mit ihren Pranken nach dem Skorpion, doch auch dieser war flink genug, um ihr auszuweichen.
Eine Weile umkreisten sich die beiden Monster wie Kämpfer in einer Arena, jeder auf einen Fehler des anderen lauernd. Die riesigen gelben Augen der Bestie leuchteten hell in der Dunkelheit der Höhle. Sie ließen ihren Gegner keine Sekunde aus den Augen.
Mandala lag reglos da. War er tot? Als sie sich über ihn beugte, stellte sie erleichtert fest, dass er noch atmete. Sie griff nach seiner Schulter, um ihn wachzurütteln, hielt jedoch inne. Wenn er aufwachte, würde die Bestie verschwinden, und sie wären dem riesigen Skorpion schutzlos ausgeliefert. Doch die gigantische Katze war ein mindestens ebenso schlimmer Feind.
Starr vor Angst beobachtete sie den Kampf. Die Bestie bewegte sich mit tödlicher Anmut. Trotz seiner Schnelligkeit wirkte der Skorpion ihr gegenüber ungeschickt, und er war ein gutes Stück kleiner. Doch er besaß einen Giftstachel, und die Raubkatze schien das zu ahnen.
Licht flackerte am fernen Ende der Höhle auf, als Kamaij mit einer Fackel in der Hand erschien. Er brauchte nicht lange, um die Situation einzuschätzen.
»Morgrul, Angriff!«, rief er.
Der Riese hob seine Keule und rannte mit wildem Gebrüll auf die beiden Monster los. Die Bestie fuhr herum, um sich dem neuen Angreifer entgegenzustellen. Der Skorpion nutzte die Gelegenheit, um zu entwischen und die senkrechte Höhlenwand hinaufzuklettern.
»Morgrul!«, schrie der Riese und hieb mit seiner Keule nach der Bestie, doch er war durch seine Fußverletzung behindert. Bevor er einen Treffer landen konnte, schleuderte ihn ein gewaltiger Prankenschlag gegen die Höhlenwand, wo er bewusstlos zusammenbrach.
Ein Fluch erklang vom fernen Höhlenende. Kamaij hatte sein Schwert gezogen, doch er traute sich offenbar nicht an die Bestie heran. 
In diesem Moment stürzte sich der Skorpion von der Höhlendecke auf die Raubkatze. Er landete auf ihrem Rücken und rammte seinen Stachel in ihren Hals. Die Bestie stieß ein Brüllen aus und bäumte sich auf, um den Skorpion abzuschütteln. Dieser fiel zu Boden und landete auf dem Rücken. Bevor er sich aufrichten konnte, wurde er von einem gewaltigen Prankenhieb zerschmettert.
Doch das Gift des Skorpions tat seine Wirkung. Die Bestie begann zu zucken, und ihre Beine knickten ein. Als Kamaij das sah, kam er mit erhobenem Schwert langsam näher.
Das Tier drehte den Kopf und blickte Andrin mit seinen leuchtenden Augen an. Und plötzlich, ohne dass sie es bewusst herbeiführte, fühlte sie eine Verbindung zu ihm.
Übelkeit stieg in ihr auf. Eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, lähmte ihre Gliedmaßen. Sie wusste, dass die Bestie starb, und diese wusste es auch. Der flammende Zorn, den Andrin bei ihrer ersten, kurzen Verbindung gespürt hatte, war verschwunden. Stattdessen spürte sie Angst, Verwirrung, Einsamkeit – und Trauer. Bilder der schwarzen Wüste erschienen in ihrem Kopf. Für Mandalas mochte es ein schrecklicher, unwirtlicher Ort gewesen sein, doch die Bestie liebte die Weite, die Stille, die Dunkelheit.
Andrin spürte einen Wunsch in sich, ein verzweifeltes Flehen, so deutlich, als würde die Bestie mit ihr sprechen: Bring mich zurück! Lass mich nicht hier in dieser schrecklichen Welt sterben!
Tränen traten ihr in die Augen, als sie den Blick abwandte. Sie sah Kamaij, der das Schwert hob, um der Bestie den Kopf abzutrennen, die Trophäe, die ihm die Belohnung einbringen würde. Er würde dafür sorgen, dass niemand sonst Anspruch darauf erhob.
Sie wusste plötzlich, was sie tun musste. Doch Mandalas lag immer noch reglos da, betäubt von dem Trank, den er zu sich genommen hatte. Eine Ohrfeige würde da nicht reichen.
Sie zog ihr Jagdmesser und fügte ihm einen leichten Schnitt an der Wange zu.
Mandalas riss die Augen auf, bäumte sich auf und schrie vor Schmerz. Im selben Moment schlug Kamaij mit seinem Schwert zu. Doch die Klinge traf ins Leere und krachte mit einem schrecklichen Geräusch auf den Felsen. Die Bestie war verschwunden.
»Ihr Hexe!«, schrie Kamaij und stürzte sich auf sie. »Das werdet Ihr mir büßen!«
Andrin versuchte, ihren Bogen zu spannen, doch sie war nicht schnell genug. Kamaij schwang die Klinge. Sie entging dem tödlichen Hieb nur knapp, indem sie sich nach hinten fallen ließ.
Der Schwertmeister war außer sich vor Wut. Sie wusste, dass er kein zweites Mal daneben schlagen würde. Doch bevor er einen erneuten Angriff führen konnte, erklang ein schriller Vogelschrei, etwas flatterte auf seinen Kopf zu, und er taumelte zurück.
Niik! Der Falke mied geschlossene Räume. Es musste ihn größte Überwindung gekostet haben, ihr in die Dunkelheit im Inneren des Berges zu folgen. Aber offenbar hatte er ihre Not gespürt, ihre Verzweiflung. Und nun war er da und rettete ihr das Leben!
Sie sprang auf und spannte den Bogen. Kamaij, der immer noch die Angriffe des Falken abwehrte, war schutzlos. Doch sie zögerte, ihn zu töten.
Der Schwertmeister schlug mit der Fackel nach Niik, erwischte einen Flügel. Der Vogel schrie und flog verletzt davon.
Mit hasserfülltem Blick starrte Kamaij Andrin an. Dann rannte er davon, in Richtung des Ausgangs der Höhle.
»Was ... was ist geschehen?«, fragte Mandalas, der auf dem Boden saß und sich die schmerzende Wange hielt. »Warum ... habt Ihr das getan?«
Andrin wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. »Die Bestie ... sie ... sie tat mir leid.«
»Sie tat euch leid?«, fragte Mandalas ungläubig. »Das Monster hat meine ganze Familie getötet, und viele andere Menschen!«
»Sie ist nicht böse«, widersprach Andrin. »Sie war wütend und verzweifelt, weil Ihr sie aus Ihrer Welt gerissen habt. Glaube ich.«
»Und da dachtet Ihr, es wäre eine gute Idee, sie wieder dorthin zurückzuschicken? Damit sie das nächste Mal, wenn ich schlafe, wieder über Unschuldige herfallen kann?«
Seine Stimme klang eher traurig als zornig. Trotzdem spürte Andrin, wie sie vor Verlegenheit rot anlief.
»Sie ... sie stirbt doch.«
»Nein, das tut sie nicht!«, widersprach Mandalas. »Nicht in ihrer Welt. Ich weiß nicht, woran es liegt – ob es dieser schwarze Sand ist oder einfach die Tatsache, dass sie in ihre Traumwelt zurückkehrt –, jedenfalls heilen dort alle Verletzungen, die sie sich in dieser Welt zuzieht. Habt Ihr nicht bemerkt, dass die Wunden, die Kamaij und Morgrul ihr zuvor zugefügt haben, verschwunden waren?«
»N ... nein«, stammelte Andrin fassungslos.
»Ihr hättet sie in dieser Welt verenden lassen sollen«, sagte Mandalas. »Dann wäre mein Fluch vielleicht gebrochen worden. Aber so stehen wir wieder ganz am Anfang.« Er seufzte.
»Es ... es tut mir leid.« Andrin sah zu Boden.
»Schon gut. Ihr konntet es nicht wissen. Ihr habt ehrenhaft gehandelt und selbst diesem Monster gegenüber Barmherzigkeit gezeigt. Meister Uan Qui hätte das bestimmt gefallen.«
Andrin schluckte. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte schon wieder alles falsch gemacht.
»Wo ist Kamaij?«, fragte Mandalas.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.
»Ihn habt Ihr doch nicht etwa auch laufen lassen? Lovias’ Mörder?«
»Es ... es tut mir leid. Ich ... ich habe es wohl nicht in mir, einen Menschen zu töten. Selbst jemanden wie Kamaij.«
Sie schloss die Augen und suchte die Verbindung zu Niik. Der Falke saß in der Nähe auf einem Felsen. Seine versengte Schwinge schmerzte ihn, und er konnte nicht mehr richtig fliegen.
Als sie einen Arm ausstreckte, flatterte er, so gut er konnte, zu ihr und setzte sich darauf. Sie streichelte zärtlich sein Gefieder. »Danke«, flüsterte sie. »Danke, mein treuer Freund. Du hast mich gerettet, obwohl ich auch dich nur sinnlos in Gefahr gebracht habe. So wie alle, an denen mir etwas liegt.«
Sie spürte Mandalas Blicke auf sich, obwohl sie seine Augen in der schwachen Beleuchtung nicht sehen konnte. Er erhob sich und ging zu dem Riesen, der neben dem toten Skorpion reglos am Boden lag. Andrin erwartete, dass er Morgrul mit seinem Messer die Kehle aufschlitzen würde. Doch stattdessen entzündete er eine Kerze und befestigte sie auf einem Felsen. Das Licht der winzigen Flamme blendete Andrin, deren Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Mandalas beugte sich über die riesige Gestalt, tastete sie ab, legte eine Hand an Morgruls Hals.
»Kommt und helft mir!«, forderte er Andrin auf.
Sie ließ Niik auf einen Felsen fliegen und folgte der Aufforderung.
»Eine Kralle der Bestie hat ihm eine schwere Wunde in der Seite beigebracht«, erkläre Mandalas. »Er hat eine Menge Blut verloren.« Er deutete auf eine Pfütze am Boden, die im Kerzenlicht schwarz aussah. »Ich weiß nicht, ob ich ihn retten kann. Aber wir müssen es versuchen. Helft mir, einen Verband anzulegen. Haltet bitte seinen Arm hoch.«
Andrin beobachtete verwundert, wie Mandalas Streifen von seiner Kleidung abschnitt, die er um den Brustkorb des Riesen wickelte, nachdem er die Wunde mit Kräutern und Salben aus dem anscheinend unerschöpflichen Vorrat seiner Jackentaschen versorgt hatte.
»Warum helft Ihr ihm?«, fragte sie. »Ist er nicht unser Feind, so wie sein Herr?«
»Er ist ein unschuldiges Geschöpf«, sagte Mandalas. »Kamaij hat ihn für seine Zwecke missbraucht. Er hat es nicht verdient, hier in der Finsternis zu sterben.«
Der Riese schlug die Augen auf. »Morgrul«, stöhnte er. Seine Hand tastete nach seiner Keule.
»Ruhig, Morgrul!«, sagte Andrin sanft. »Wir tun dir nichts. Wir wollen dir bloß helfen.«
»Morgrul?«, machte der Riese verwundert.
Mandalas schwankte, stützte sich am Boden ab, schüttelte den Kopf.
»Was ist mit Euch?«, fragte Andrin besorgt.
»Es ist ... nichts ... nur der Schlaftrunk ... er ist immer noch ...«
Er sackte zusammen.
»Ihr dürft nicht einschlafen!«, rief Andrin und rüttelte ihn. »Noch nicht!«
Er rappelte sich mühsam auf und wankte zum Rand des unterirdischen Sees. Dort kniete er sich hin, steckte den ganzen Kopf in das eisige Wasser, zog ihn heraus und schüttelte sich.
»Wir müssen hier weg!«, sagte Andrin. »Wer weiß, ob es hier nicht noch mehr dieser Monsterskorpione gibt. Kannst du aufstehen, Morgrul?«
»Morgrul!«
Der Riese stöhnte und ächzte, als er sich aufrappelte, doch er war zäh. Keuchend humpelte er hinter ihnen her, wobei er sich auf seine Stachelkeule stützte wie auf einen Gehstock.
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Mandalas ging voraus. Die Kerze hatte er inzwischen gelöscht, so dass sie wieder durch die Dunkelheit wanderten. Auf diese Weise, so hoffte Andrin, würden sie riesige Skorpione leichter entdecken. Niik saß auf Andrins Schulter und ließ sich von ihr tragen. Sie spürte die Angst, die sein kleines Herz noch schneller schlagen ließ als sonst. Er hasste diesen dunklen Ort, obwohl er hier mit seinen empfindlichen Augen viel besser sehen konnte als ein Mensch. Er sehnte sich zurück nach der Freiheit des Himmels.
»Sollten wir nicht den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind?«, fragte Andrin.
 »Kamaij könnte uns dort auflauern«, erwiderte Mandalas. »Ich habe so ein Gefühl, dass er die Jagd noch nicht aufgegeben hat, und glaube nicht, dass wir einen Angriff aus dem Hinterhalt überleben würden. Wir müssen einen anderen Ausweg finden.«
Schweigend marschierten sie durch die Höhle, die sich über mehrere Kammern erstreckte. Sie fanden bizarre Steinsäulen und gelegentliche Wassertümpel, doch keiner der unterirdischen Hohlräume war so groß und prächtig wie der erste. Die letzte und kleinste der Höhlenkammern endete in einem niedrigen Tunnel, der steil nach unten führte. Ein schmaler Bach floss in der Mitte.
Mandalas entzündete seine Kerze, um den Windzug zu prüfen. Er war schwach, aber er kam eindeutig aus dem Tunnel.
»Wollt Ihr wirklich dort hinein?«, fragte Andrin.
»Morgrul!«, rief der Riese. Es klang nicht besonders erfreut.
»Habt Ihr eine bessere Idee?«, gab Mandalas zurück.
»Wartet einen Moment«, gab Andrin zurück und schloss die Augen.
Sie spürte die dunkle Präsenz der Skorpione hinter sich, die auch durch den Tod des riesigen Exemplars kaum weniger bedrohlich geworden war. Sie konnte keine einzelnen Individuen unterscheiden, aber sie hatte das Gefühl, dass sie von Glück sagen konnten, bisher keinem weiteren Giganten begegnet zu sein. Doch vor sich fühlte sie die Anwesenheit andere Lebensformen – Wesen, mit denen sie in Verbindung treten konnte.
Sie war erst einmal in den Geist einer Fledermaus eingedrungen. An einem lauen Herbstabend hatte sie eines der Tiere gesehen, deren Flug eher dem erratischen Zickzack von Insekten ähnelte als dem zielstrebigen Dahingleiten von Vögeln, und aus purer Neugier eine Verbindung hergestellt. Mit den Ohren zu sehen war ein unbeschreibliches Erlebnis gewesen, aber auch äußerst verstörend. Sie hatte das Gleichgewicht verloren, war hingestürzt und hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Danach war ihr übel gewesen, und sie hatte eine Weile gebraucht, bis sie wieder richtig sehen konnte.
Die Fledermaus schlief mit dem Kopf nach unten in einer Höhle, die weiter unten am Berghang lag. Andrin weckte das Tier und erzeugte in ihm den Wunsch, auf die Jagd zu gehen. Geräusche drangen von allen Seiten auf sie ein, schrille Schreie, die sie selbst ausstieß, ebenso wie das Rauschen von Wasser und das Schwirren von Insektenflügeln. Obwohl diese Geräusche einander überlagerten und ihre Lautstärke sehr unterschiedlich war, konnte sie sie mühelos auseinanderhalten. Mehr noch, sie wusste genau, woher diese Geräusche kamen. Anhand der Echos ihrer eigenen Schreie konnte sie die Form der Höhle erkennen, und auch die Öffnung in der Wand, durch die der Bach in die Höhle strömte.
Obwohl die Fledermaus sich dagegen wehrte, denn in diesem Tunnel gab es kein Futter, steuerte Andrin sie dorthin. Inzwischen hatte sie genug Übung darin, störrische Tiere unter ihren Willen zu zwingen. Widerwillig, aber ohne Mühe flatterte die Fledermaus in den Tunnel und folgte seinem Verlauf, dicht über der Wasseroberfläche dahinjagend.
Eine Zeitlang verlief das Flussbett flach, dann weitete sich der Tunnel zu einer Höhle, in der ein kleiner unterirdischer Wasserfall einige Schritte tief hinabstürzte. Zumindest interpretierte Andrin die verwirrenden Sinneseindrücke der Fledermaus so. Oben führte der Tunnel fast senkrecht hinauf, bevor er etwas flacher anstieg und schließlich in einer weiteren Höhle mündete. Als die Fledermaus in diese Höhle flatterte, hörte sie die weichen, unförmigen Umrisse dreier Wesen, die sich wie Schatten vor dem harten, den Schall gut reflektierenden Felsen abhoben.
Sie kappte die Verbindung zu der Fledermaus. Verwirrt flog das Tier über ihre Köpfe, und dann in Richtung der Skorpionhöhle davon. Andrin musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzuschlagen. Die Höhle drehte sich um sie und schien sich auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, als sei sie ein pulsierendes Herz.
Während sie die Welle der Übelkeit bekämpfte, die in ihr aufstieg, beschrieb sie Mandalas den Weg der Fledermaus.
»Ihr könnt die Sinneseindrücke einer Fledermaus deuten?«, fragte er verwundert. »Das muss ... eine sehr verwirrende Erfahrung sein.«
»Das ist es.« Sie deutete auf den Tunnel. »Es ist ziemlich steil, und ich bin nicht sicher, ob das Ende mit dem Wasserfall genügend Halt bietet, um gefahrlos hinunterklettern zu können.«
»Wir müssen es versuchen.«
»Und Ihr glaubt wirklich ...«, begann Andrin, wurde jedoch durch einen schrillen Schrei unterbrochen.
Niik erhob sich von ihrer Schulter und flatterte in der Höhle herum, in seinen aufgrund der Verletzung unbeholfenen Bewegungen der Fledermaus nicht unähnlich. Rasch stellte Andrin eine Verbindung zu ihm her, um herauszufinden, was ihn so erschreckt hatte. Was sie durch seine scharfen Augen sah, erschreckte sie zutiefst.
»Er ist hier!«, schrie sie.
»Wer ist hier?«
»Kamaij. Er hat sich angeschlichen. Er steht dort drüben hinter der Felssäule.«
Der Schwertmeister trat hinter der Säule hervor. Niik stieß einen erschrockenen Schrei aus und floh in die Dunkelheit der Höhle.
»Ihr seid wirklich erstaunlich, Fährtenleserin!«, sagte Kamaij mit einem breiten Grinsen. »Wie macht Ihr das? Habt Ihr einen sechsten Sinn? Oder seid Ihr mit der Dämonenwelt im Bunde?«
Andrin spannte ihren Bogen. »Verschwindet!«
Kamaij trat zurück in den Schutz der Steinsäule. »Morgrul, Angriff!«, rief er.
»Morgrul!«, brüllte der Riese. Er hob seine Steinkeule, ließ sie jedoch wieder sinken. »Morgrul! Morgrul!«
»Morgrul, Angriff!«, schrie Kamaij erneut. »Oder ich werde dich für deine Feigheit hart bestrafen!«
»Morgrul!« Der Riese ließ seine Keule auf den Boden krachen, dass Steinsplitter in alle Richtungen flogen.
Kamaij fluchte. Er sprang hinter der Säule hervor und stürmte im Zickzack auf sie zu. Andrin schoss einen Pfeil ab, verfehlte ihn jedoch. Für einen zweiten Schuss hatte sie keine Zeit mehr. Sie sah hilfesuchend zu Mandalas, der jedoch offenbar keine Zaubertricks mehr auf Lager hatte und nur wie gelähmt dastand.
Kamaijs Schwert sirrte durch die Luft. Er täuschte einen Schlag gegen ihren Kopf an, riss die Klinge jedoch im letzten Moment nach unten und zielte auf ihren Bauch.
Andrin sprang zur Seite, doch sie war nicht schnell genug. Sie spürte, wie die Klinge das Leder ihrer Jacke durchdrang und ihre rechte Seite knapp unterhalb der Brust aufschlitzte. Sie schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz.
»Morgrul!«
Der Riese schwang seine Keule. Andrin konnte den Luftzug dicht über ihrem Kopf spüren. Doch sie war nicht das Ziel des Angriffs.
Der Schlag zerschmetterte Kamaijs rechte Schulter. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er taumelte zurück, die Augen weit aufgerissen vor Schreck und Verwunderung.
»Morgrul!«, rief er. »Was ...«
Der Riese schlug erneut zu. Diesmal traf er den Kopf des Schwertmeisters. Andrin wandte sich ab, als der Schädel zersplitterte.
»Morgrul!«, brüllte der Riese. Und dann fügte er leise hinzu: »Morgrul.«
Er beugte sich über den blutigen Körper seines früheren Herren, als wolle er sich vergewissern, ob er wirklich tot sei. Dann wandte er sich ab und ging zu Mandalas und Andrin.
»Danke, Morgrul!«, sagte sie. »Du hast mir das Leben gerettet.«
»Auch ich bedanke mich bei dir, mein Freund«, fügte Mandalas hinzu.
»Morgrul!«
»Dann werde ich mir wohl doch einen anderen Krieger suchen müssen, der mich von meinem Fluch erlöst«, sagte Mandalas und seufzte. »Jetzt können wir wenigstens den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, entgegnete Andrin. »Ich möchte nicht noch einmal so einem Skorpionmonster begegnen. Vielleicht sollten wir es doch lieber mit dem Tunnel dort versuchen.«
»Na schön, wie Ihr meint.«
Damit kletterte er in die flache Öffnung. Morgrul folgte ihm zögernd, nachdem Andrin dem Riesen gut zuredete. Bevor sie den anderen nachging, warf sie einen letzten Blick auf den Leichnam des Schwertmeisters. Kaum zu glauben, dass sie sich noch vor Kurzem zu diesem Mörder hingezogen gefühlt hatte. Schaudernd wandte sie sich ab.
Zu Beginn war der Abstieg relativ leicht. Zwar fiel der Gang steil ab und war zu niedrig, als dass Andrin und Mandalas hätten aufrecht gehen können, von Morgrul ganz zu schweigen. Doch es gab genug Vorsprünge und Felsstufen, um wie auf einer Treppe hinabzusteigen. Der Riese stöhnte, schnaufte und murmelte manchmal seinen Namen wie eine Verwünschung. Seine Wunde tat ihm sicher weh. Doch er hielt tapfer durch. Von Mandalas sah Andrin nicht viel, da Morgrul ihr die Sicht versperrte. Nur das flackernde Licht der Kerze, das sich an den Tunnelwänden spiegelte, verriet seine Anwesenheit.
Zwischendurch versuchte Andrin, eine Verbindung zu Niik herzustellen. Doch entweder war der Falke zu weit entfernt, oder er war in seinem verletzten Zustand Opfer eines Skorpions geworden. Die Vorstellung ließ ihren Magen zusammenkrampfen. Hätte sie doch besser auf ihn aufgepasst, ihn zu sich gerufen, als sie noch die Gelegenheit gehabt hatte. Doch sie war von Kamaijs Anwesenheit so geschockt gewesen, dass sie nicht mehr auf den Vogel geachtet hatte. Nun gab es nichts, was sie noch für ihren Freund hätte tun können.
Je tiefer sie kamen, desto steiler wurde der Gang. Bald wurde es immer schwieriger, einen Vorsprung zu finden, auf dem sie sich mit den Fußspitzen abstützen oder an dem sie sich mit den Händen festklammern konnten. Das durch den Tunnel herabstürzende, eiskalte Wasser tat ein Übriges, um das Klettern zu erschweren. Andrin fragte sich mehr als einmal, ob sie nicht doch lieber durch die Skorpionhöhle hätten gehen sollen. Doch für eine Umkehr war es längst zu spät.
Morgrul hielt plötzlich an.
»Was ist los?«, fragte Andrin.
»Morgrul!«, erwiderte der Riese.
»Mandalas?«, rief sie. »Mandalas, warum geht es nicht weiter?«
Das Licht erlosch, und absolute Finsternis umhüllte sie. Ein Platschen erklang von weiter unten.
»Morgrul!«, rief der Riese. Es klang ängstlich.
Andrin öffnete ihren Geist für die Wesen in der Umgebung und spürte mehrere Fledermäuse. Sie waren nicht mehr weit entfernt.
Sie ließ eines der Tiere in den Tunnel flattern, aus dem der Fluss kam. Die Fledermaus erreichte den Wasserfall und stieg höher. Oben nahm sie auf ihre unbeschreibliche Weise zwei weiche, fremdartige Wesen wahr, die im Höhlengang steckten. Trotz des Tosens des Wassers konnte sie ihren Herzschlag hören – das dumpfe Wummern des Riesen, das schnellere, leichtere Klopfen von Andrin.
In den Sinneseindrücken der Fledermaus war keine Spur der Anwesenheit von Mandalas zu erkennen.
Sie ließ das Tier durch die Höhle flattern. Die Schallwellen, die von dem Wasserfall ausgingen, ergaben ein chaotisches Bild, das an ein loderndes Feuer erinnerte. Es war für die Fledermaus nur schwer einzuordnen, und sie hielt sich von diesem bedrohlichen Geräusch fern. Mandalas musste abgestürzt sein und lag nun wahrscheinlich verletzt oder tot am Fuß des Wasserfalls, durch das herabstürzende Wasser für die Fledermaus unsichtbar.
»Morgrul!«, rief Andrin. »Wir müssen weiter! Schnell!«
»Morgrul!«, rief der Riese. Plötzlich schrie er auf. Kurz darauf hörte sie ein lautes Platschen.
Andrin versuchte, ihm nachzuklettern, doch sie fand weder einen Halt für ihre Füße noch einen Spalt, in dem sie ihre Finger hätte verankern können. Hier ging es nicht mehr weiter. Einen Augenblick hing sie unschlüssig da, während eisiges Wasser über ihr sie hinweg lief und ihre Gliedmaßen taub werden ließ. Schließlich sah sie ein, dass es keine andere Möglichkeit gab, und ließ los.
Sie stürzte in die Tiefe. Kurz darauf landete sie in eiskaltem Wasser, das ihr die Lungen zusammenpresste. Sie strampelte, versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen. Da es absolut dunkel war, hatte sie keine Orientierung und wusste nicht, wo oben und unten war. Während ihr die Luft ausging und ihre Lungen zu schmerzen begannen, zwang sie sich, ihre Schwimmbewegungen einzustellen, in der Hoffnung, dass ihr Körper von selbst nach oben getrieben wurde. Nach einer Zeit, die ihr endlos vorkam, durchbrach sie die Wasseroberfläche, sog gierig Luft ein, verschluckte sich, hustete.
Endlich erreichte sie den Rand des unterirdischen Teichs und zog sich daran hinaus.
»Morgrul!«, hörte sie das Stöhnen des Riesen in der Dunkelheit.
Sie war froh, dass er noch lebte, doch sie machte sich Sorgen um Mandalas. Da sie ihn mit den Sinnen der Fledermaus nicht finden konnte, musste er noch im Wasser treiben.
Sie überwand ihre Abscheu und glitt zurück in den Teich, der nicht besonders groß, aber recht tief zu sein schien. Sie schwamm in Richtung des herabstürzenden Wassers, die Arme halb zum Schwimmen, halb als Tastorgane benutzend.
Endlich berührte sie etwas Weiches. Mandalas trieb reglos im Wasser. Ob er noch lebte, war nicht festzustellen.
So rasch sie konnte, zerrte sie seinen Körper zurück zum Rand des Teichs und zog ihn mit all ihrer Kraft hinaus. Dann drehte sie ihn auf den Bauch, öffnete seinen Mund und hob sein Becken an, so dass das Wasser aus seinen Atemwegen fließen konnte. Schließlich drehte sie ihn wieder auf den Rücken und versuchte, Luft in seinen Lungen zu blasen, wie sie es einmal bei einer Bäuerin gesehen hatte, deren kleines Kind in den Mühlteich gefallen war. Damals hatte es nichts genützt.
Mandalas reagierte nicht. Er lag bloß leblos da.
Andrin traten Tränen in die Augen. War er durch ihre Schuld gestorben?
Sie nahm noch einmal Kontakt zu der Fledermaus auf, die über ihren Köpfen herumflatterte, und ließ sie dicht über den Körper des Mannes fliegen. War da ein schwaches Pulsieren des Herzens zu hören? Andrin war sich nicht sicher. Immerhin vermittelten die Sinne des Tieres ihr eine Vorstellung ihrer Umgebung. Den Ausgang der Höhle zu finden und dem Tunnel dahinter zu folgen war auch im Dunkeln relativ einfach, denn sie mussten nur dem Fluss folgen.
Sie lud sich Mandalas’ reglosen Körper auf den Rücken, die Arme über ihre Schultern baumelnd, und kroch auf allen Vieren über den felsigen Boden.
»Folg mir, Morgrul!«, rief sie. »Krieche auf dem Boden, immer dem Wasser nach.«
»Morgrul!«, rief der Riese zur Bestätigung.
Ob er sie wirklich verstanden hatte, konnte sie nicht sagen, aber es klang, als folge er dicht hinter ihr. Auf wunden Knien und Händen kroch sie langsam durch den Tunnel, bis sie nach einer Biegung endlich die Höhle der Fledermäuse erreichte. Sie konnte den Ausgang sehen, durch den Tageslicht hereinfiel. Doch der Blick nach draußen wurde durch einen riesigen, schwarzen Schatten verdeckt, der sie mit zwei großen, gelben Augen anstarrte.
Andrin zitterte am ganzen Körper. Langsam legte sie Mandalas auf den Steinboden neben sich, griff nach ihrem Bogen, den sie sich über den Rücken gehängt hatte. Sie zögerte, dann zog sie die Hand wieder zurück. Gegen dieses Monster zu kämpfen, war aussichtslos.
»Morgrul!«, rief der Riese. Es klang halb wütend, halb ängstlich, so als hoffe er, die Bestie mit seinem Gebrüll zu verscheuchen.
Das Raubtier blieb reglos, starrte sie nur an.
Andrin spürte eine Bewegung hinter sich. »Nein, Morgrul!«, flüsterte sie. »Bleib ganz ruhig.«
Sie öffnete ihren Geist und suchte eine Verbindung zu dem Wesen aus einer anderen Welt.
Auf einmal sah sie sich selbst, wie sie am Boden kauerte, klein, hilflos, erbärmlich. Selbst der Riese erschien in den Augen der Bestie wie ein lästiges Insekt. Sie erinnerte sich, dass er ihr Schmerzen zugefügt hatte, das konnte Andrin spüren. Doch der brennende Hass, den sie früher gefühlt hatte, war verschwunden.
Ein Bild erschien in ihrem Bewusstsein, füllte sie aus, bis es nichts anderes mehr gab.
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Yaranli wanderte durch die weite, leere Landschaft. Mit den empfindlichen Tasthaaren an ihren Pfoten spürte sie die winzigen Erschütterungen des Bodens, die durch einen Sandkrebs in der Nähe hervorgerufen wurden. Doch sie ignorierte die Beute, obwohl sie seit Tagen nichts gegessen hatte. Ihre Bewegungen waren träge von Müdigkeit und Hunger. Am liebsten hätte sie sich einfach in den Sand gelegt und gewartet, bis die sengenden Strahlen der schwarzen Sonne die letzte Feuchtigkeit aus ihrem Körper zogen und sie in den ewigen Schlaf fiel, wieder eins wurde mit der Wüste. Doch die Hoffnung in ihr war noch nicht ganz erloschen, und so schleppte sie sich weiter.
Seit sie ihren Kal’ard, ihren Führungsgeist, verloren hatte, fühlte sich ihr Inneres so leer an wie die Dünen um sie herum. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte sie und saugte ihr die Lebenskraft aus.
Sie erinnerte sich daran, wie ihre Schwestern sie gewarnt hatten, dass sie ohne die Quelle ihrer Lebensfreude und Inspiration nicht existieren könne. Doch sie hatte ihnen nicht geglaubt, hatte sich für klüger gehalten als alle anderen. Sie hatte die alten Weisheiten in den Wind geschlagen, die Lieder der Vereinigung verhöhnt. Könnte sie doch nur die Zeit zurückdrehen, ungeschehen machen, was sie getan hatte!
 
»Wenn wir nicht ohne die Achtflügler leben können, wieso vereinigen wir uns erst in unserem achten Lebensjahr mit ihnen?«, fragte Yaranli ketzerisch.
»In den ersten Jahren sind wir zu schwach, um einen Kal’ard zu tragen, zu nähren und seine Weisheit zu erkennen«, erklärte Sari Atalli, die Älteste der Sippe. »Erst durch die Vereinigung werden wir zu vollwertigen Sarind’ha. Der Führungsgeist weckt all unsere Sinne und erweitert unser Bewusstsein, so dass wir die Welt in all ihrer Schönheit erleben können.«
Es stimmte: Yaranli konnte sich nur dunkel an die Zeit vor der Vereinigung erinnern. Im Rückblick erschien ihr die Welt von damals blass und dumpf, kalt und unfreundlich. Doch konnte sie sich auf ihr Gedächtnis wirklich verlassen, oder war es in Wahrheit ihr Kal’ard, der ihre Erinnerungen vernebelte oder gar veränderte?
Wann immer ihr solche Gedanken kamen, hörte sie sogleich die Stimme des Achtflüglers in ihren Gedanken. In einer Sprache ohne Wörter vermittelte er ihr Gefühle: die Harmonie der Vereinigung, die wahre Liebe, die er für sie empfand, die Furcht vor der Einsamkeit, sollte sie jemals von ihm getrennt werden. Es waren Versuche, sie zu beruhigen und von ihren rebellischen Fantasien abzulenken. Doch je mehr er sie beeinflusste, umso stärker wurde ihr Widerstand.
Sie studierte die uralten Inschriften, die in die steilen Klippen der westlichen Schlucht eingeritzt waren. Dort war von Zeiten vor der Ersten Vereinigung die Rede, als die Sarintos noch ohne die Kal’ard gelebt hatten. Ziellos, nur von ihren primitiven Gelüsten getrieben, waren sie durch die Wüste gezogen und hatten nicht viel mehr getan als Sandkrebse zu jagen und sich zu vermehren, berichteten die Schriften. Die Erste Vereinigung war gleichzeitig eine Erweckung gewesen. Sie hatte den Sarintos Erleuchtung gebracht, Weisheit und Glück. Sie waren von primitiven Tieren zu höheren Wesen aufgestiegen, zu Sarind’ha geworden, den Weisen der Wüste.
Doch es hatte auch immer wieder Rebellen gegeben, die die Vereinigung verweigerten oder – viel schlimmer noch – sie wieder lösten. Man nannte sie die Verlorenen. Verstoßen aus ihren Sippen, irrten sie allein durch die Welt, zerrissen von inneren Schmerzen, ohne Ziel und Antrieb, bis sie schließlich zugrunde gingen.
Die Botschaft der alten Steinzeichen war eindeutig: Ein Leben ohne die Kal’ard war nicht lebenswert. Doch Yaranlis Zweifel wuchsen. Bewiesen die Inschriften nicht auch, dass ein Leben als Sarinto sehr wohl möglich war, so düster dieses auch dargestellt wurde? Ein Leben ohne einen fremden Geist, der ständig ihre Gedanken las, sie beeinflusste und lenkte, indem er ihre Gefühle manipulierte? Ein Leben in Freiheit und Selbstbestimmtheit?
Yaranli ging zum Spiegelsee, dessen giftige, träge Flüssigkeit vollkommen reglos unter dem Sternenhimmel lag, und betrachtete sich selbst darin. Der Kal’ard an ihrer Brust hatte seine acht Flügel ausgebreitet wie in schillernden Farben leuchtende Blütenblätter, als versuche er, sie mit seiner ganzen Pracht von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie spürte sein Flehen, seine Verzweiflung, doch sie verschloss ihren Geist vor ihm, so gut sie es vermochte.
Sie pilgerte zum Heiligen Berg, an dessen Flanken die Nester der Kal’ard aufragten, riesige Waben aus hellem, brüchigen Material, über die abertausende von flügellosen Arbeitern krabbelten, um die Eier zu versorgen. Dort beobachtete sie, wie aus den Eiern Maden krochen, wie sie sich verpuppten und als Achtflügler aus ihren Kokons kletterten, wie sie zum ersten Mal ihre wunderschönen Flügel ausbreiteten und sich in die Luft erhoben. Sie wohnte der heiligen Zeremonie der Vereinigung bei und sah zu, wie ein Kal’ard sich zum ersten Mal an die Brust eines Achtjährigen setzte, sich daran festklammerte, seinen Saugrüssel hineinbohrte, eins wurde mit dem so viel größeren und mächtigeren Lebewesen. Sie sah die Zuckungen der Ekstase und erinnerte sich an das euphorische Glücksgefühl, das sie selbst in diesem Moment empfunden hatte. Und doch kam es ihr vor, als würde der Achtjährige in diesem Moment zur Beute seines Kal’ard.
Währenddessen flehte und jammerte der Führungsgeist in ihrem Kopf fast ununterbrochen, beschwor sie, ihren Widerstand gegen ihn aufzugeben, ihn endgültig als Teil ihrer selbst zu akzeptieren. Doch je lauter seine Stimme wurde, desto mehr wuchs ihre Entschlossenheit. Je mehr sie sah, umso mehr wurden ihre Zweifel zur Gewissheit: Die Kal’ard waren nicht die freundlichen Führungsgeister, als die sie in den alten Inschriften gepriesen wurden. Sie waren Schmarotzer, die vom Blut ihrer Wirte lebten, ihnen ihre Gedanken aufzwangen, ihr Leben kontrollierten.
Als Yaranli diese Erkenntnis mit ihren Schwestern teilte, stieß sie nur auf Unverständnis und Entsetzen. Doch waren dies wirklich ihre Gedanken, oder waren es die der Wesen, die sich an ihre Brust klammerten und um ihre Herrschaft fürchteten?
Schließlich sah sie ein, dass sie niemanden überzeugen würde, sich gegen die Herrschaft der Kal’ard aufzulehnen, solange sie nicht bewies, dass ein Leben ohne die Führungsgeister möglich war. Also kehrte sie an den Spiegelsee zurück, um das Unerhörte zu tun und sich von ihrem Kal’ard zu lösen.
Während sie noch dort stand, ihr Spiegelbild betrachtete und versuchte, die Willenskraft aufzubringen, um ihre Pfote zu heben, die Krallen auszufahren und sich das fremde Wesen von der Brust zu reißen, geschah etwas Seltsames. Die Schreie des Kal’ard in ihrem Kopf verstummten plötzlich. Im Spiegel des Sees sah sie, wie er seine acht Flügel einfaltete. Ein schmerzhaftes Stechen durchdrang ihre Brust, als er sich ganz von selbst aus ihr zurückzog. Dann fiel er von ihr ab und kroch auf seinen winzigen Beinchen träge durch den Sand, hilflos und verletzlich.
Doch Yaranli spürte keine Erleichterung. Das berauschende Gefühl der Freiheit, auf das sie sich gefreut hatte, blieb aus. Stattdessen war da ein Schmerz, als hätte ihr jemand eines ihrer zwei Herzen aus dem Körper gerissen. Ihr Magen verkrampfte sich, ihre Glieder zitterten, und eine tiefe Traurigkeit erfüllte sie. Plötzlich begriff sie, was es hieß, eine Verlorene zu sein, und augenblicklich bereute sie ihre Tat.
Tief in ihr jedoch bäumte sich jener Geist der Unabhängigkeit auf, der sie bis zu diesem schrecklichen Moment getrieben hatte. Dies ist nur eine vorübergehende Traurigkeit, raunte ihr die Stimme der Freiheit zu. Du musst dich erst daran gewöhnen, frei zu sein. Die Schmerzen werden nachlassen. Du wirst den Kal’ard vergessen.
So stand sie bebend dort am Ufer des Spiegelsees und rang mit sich selbst, kämpfte den übermächtigen Wunsch nieder, hinter dem Kal’ard herzulaufen, ihn um Vergebung zu bitten, ihn zurück an ihre Brust zu holen, die Ekstase der Vereinigung mit ihm erneut zu erleben. Vor Erschöpfung sank sie schließlich in tiefen Schlaf.
Als sie erwachte, fühlte sie sich schwach und elend. Sie zitterte am ganzen Körper, während ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Doch ihre körperlichen Beschwerden waren nichts gegen die abgrundtiefe Verzweiflung in ihrem Inneren. Sie wusste nun, dass das übermächtige Gefühl des Verlustes nicht wieder verschwinden würde. Ihre Schwestern hatten recht gehabt: Ohne ihren Kal’ard zu leben war unmöglich. Wie töricht sie gewesen war, gegen ihn zu rebellieren, ihren Führungsgeist, der nichts anderes gewollt hatte als in harmonischer Vereinigung mit ihr zu leben, ihr zu helfen und sie glücklich zu machen!
Sie hatte Geschichten von Sarind’ha gehört, die durch Unfälle oder Kämpfe ihren Kal’ard verloren hatten und dann zum Heiligen Berg gepilgert waren, um die Vereinigung erneut zu vollziehen. Man sagte, dass die innige Verbindung, die man mit seinem ersten Führungsgeist einging, beim zweiten Mal nicht wieder im selben Maße erreicht werden konnte. Dennoch wünschte sich Yaranli nichts sehnlicher als solch eine zweite Chance. Doch das war unmöglich: Wer absichtlich die Vereinigung löste, wurde geächtet. Kein anderer Kal’ard würde sich je an ihre Brust heften. Ihre Schwestern würden kein Wort mehr mit ihr reden, ihre Existenz nicht einmal mehr zur Kenntnis nehmen. Sie war jetzt eine Verlorene.
Ihre einzige Chance, die schreckliche Tat wiedergutzumachen, bestand darin, ihren Kal’ard wiederzufinden und ihn um Vergebung zu bitten. Doch er war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte er sich mit seinen Flügeln in die Luft erhoben und war davongeflogen, oder ein Sandkrebs oder Tiefenwurm hatte ihn erwischt.
Die Vorstellung, dass sie am Tod ihres Kal’ard schuld sein könnte, ließ Yaranlis Inneres verkrampfen. Scham und Reue lasteten auf ihr wie Felsen auf ihrem Rücken, und nur ein Gedanke beherrschte sie: Sie musste ihn finden! 
 
Viele Tage war sie nun so gewandert. Ihre Schritte, die früher leicht und federnd gewesen waren, fielen ihr schwer. Mit jedem Untergang der schwarzen Sonne sank auch ihre Hoffnung. Die Sehnsucht nach ihrem Kal’ard und das schreckliche Gefühl des Verlustes dagegen ließen nicht nach, sondern waren zu einem Brennen geworden, das ihre Seele aufzehrte wie eine schwärende Wunde das Fleisch.
Sie war so in ihren Trübsinn versunken, dass sie den Klang der Sangblume beinahe überhört hätte – ein sirrendes, vielstimmiges Geräusch, von den vibrierenden Blättern der Pflanze erzeugt, eine Melodie voller Schönheit, Harmonie und Sehnsucht. 
Ihre Herzen schlugen schneller. Die Kal’ard liebten Sangblumen über alles. Vielleicht war ihr Führungsgeist von der Pflanze angelockt worden? Von neuer Hoffnung durchströmt, sprang sie mit ein paar Sätzen an den Rand der Sandkuhle, in der die fliegende Samenkapsel der Blume Wurzeln gefasst hatte. Doch statt des Kal’ard sah sie im farbenprächtigen Glanz der leuchtenden Blüte ein fremdartiges Wesen, wie sie es noch nie zuvor erblickt hatte – dürr, mit schlaffem Pelz, der ihm faltig am Körper hing, und seltsam ungelenken Bewegungen. Angstvoll duckte sie sich in den Sand, ihre Muskeln angespannt.
Das Wesen stakste auf zwei dürren Beinen unbeholfen auf die Blume zu und riss sie aus dem Boden.
Yaranli zuckte zusammen. Noch nie hatte sie erlebt, dass irgendein Tier eine Sangblume getötet hatte! Dieses fremdartige Wesen musste von unglaublicher Bosheit sein, wenn es mutwillig das Schönste zerstörte, das es in der Wüste gab.
Die Gestalt hielt die Blume, die nun verstummt war und deren Licht bereits verblasste, in einer Klaue und machte eine Bewegung. Auf einmal war da ein Loch. Es war rechteckig, etwa so hoch wie sie, und stand aufrecht in der Luft. Auf der anderen Seite erblickte sie jedoch keine Wüste, sondern eine merkwürdige, grell erleuchtete Höhle.
Yaranli verstand nicht, woher das Loch kam und wieso es in der Luft hing, statt sich im Untergrund aufzutun. Doch es erinnerte sie an die plötzlich im Boden entstehenden Löcher, aus denen die Sandkrebse krochen, um ihre Beute zu schnappen und wieder darin zu verschwinden, so dass man kurz darauf keine Spur mehr von ihrem Versteck fand. Erst vor einigen Nächten hatte sie geträumt, dass ihr Führungsgeist auf seinen Stummelbeinchen durch den Sand krabbelte, bis sich plötzlich unter ihm ein Loch auftat, ein Sandkrebs nach ihm schnappte und ihn mit sich in die Tiefe zog. Als sie aufgewacht war, hatte sie geglaubt, ein Echo des Todesschreis ihres Kal’ard zu hören. Doch es war nur der Wind gewesen, der sich an den schwarzen Felsen rieb.
Hätte sie ihren Führungsgeist noch bei sich gehabt, er hätte ihr bestimmt Bilder gesandt, die ihr zeigten, wie sie sich verhalten sollte. Doch sie war auf sich allein gestellt, ihre Gedanken träge und zäh, voller Furcht und Trübsal. Dennoch versuchte sie, zu überlegen, was sie tun sollte. Das fremde Wesen war kein Sandkrebs, aber es tötete Sangblumen. Was, wenn es in seinem unsichtbaren Loch gelauert hatte, bis der Kal’ard erschienen war, angelockt vom Gesang und dem Glanz der Blüte? Was, wenn es ihn gepackt und in sein Loch gezogen hatte?
Der Sangblumentöter machte einen Schritt auf das Loch zu, und Yaranli reagierte intuitiv. Bevor er darin verschwinden und das Loch hinter sich schließen konnte, sprang sie hindurch.
Unvermittelt fand sie sich in einem seltsamen, engen Kasten wieder. Schrecklicher Gestank erfüllte die Luft, und fremdartige Geräusche drangen von allen Seiten auf sie ein. Am schlimmsten aber waren das grelle Licht und die Kälte dieses fremden Ortes sowie die Kreaturen, die sie umgaben. Wesen, ebenso hässlich wie jenes, das die Blume getötet hatte, liefen um sie herum, den Arbeitern in den Brutkammern der Achtflügler nicht unähnlich. Offenbar war sie mitten im Bau dieser Wesen gelandet, auch wenn sie nicht verstand, wie es möglich war, dass das Loch in der Luft sie hierhergebracht hatte.
Fast wahnsinnig vor Angst, Zorn und Sorge um ihren Kal’ard jagte sie durch die verschlungenen Gänge des Baus der Sangblumentöter. Doch sie fand keine Spur des Führungsgeistes. Wenn die grausamen Erbauer dieses Nestes ihn erbeutet hatten, war er sicher längst tot, Futter für die Maden, aus denen sie schlüpften. In ihrer Wut und Verzweiflung tötete sie die weichen, wehrlosen Wesen, wo immer sie sie fand.
Plötzlich geschah etwas Seltsames: Ihr war, als drehe sich die Welt um sie herum, das grelle Licht verblasste, und auf einmal spürte sie wieder den vertrauten Sand unter ihren Pfoten und die wärmenden Strahlen der schwarzen Sonne.
Verwirrt sah sie sich um. Sie war wieder in ihrer Heimat. Von dem Bau der Sangblumentöter war nichts zu entdecken. Sie buddelte im Boden, fand jedoch keine Spur ihres Nestes.
Wie war das möglich? Hatte sie nur geträumt? Manchmal, wenn sie schlief, sah sie seltsame, beunruhigende Bilder, doch kein Traum war jemals so wirklich und so schrecklich gewesen wie dieser.
Dann entdeckte sie Spuren im Sand, roch den Gestank, den das fremde Wesen hinterlassen hatte, sah die Stelle, an der es die Sangblume brutal von ihren Wurzeln abgerissen hatte, die immer noch vor Schmerz zuckend im Sand steckten, und wusste, dass es kein Traum gewesen war.
Verwirrt und enttäuscht nahm sie die Suche nach ihrem Kal’ard wieder auf, doch es dauerte nicht lange, da wurde sie erneut an jenen schrecklichen Ort gerissen, als fiele sie in ein Loch, das sich plötzlich unter ihr auftat. Sie verstand nicht, warum das geschah. War es ein grausames Spiel der Sangblumentöter? Hatten sie ihren Kal’ard auf die gleiche Weise fortgerissen? Lebte er womöglich doch noch?
So sehr sie sich auch bemühte, Yaranli fand keine Antworten auf ihre Fragen. Wenn sie in eines der Löcher fiel, das die bösartigen Wesen in die Luft zauberten, suchte sie in jener fremdartigen Welt nach ihm, auch wenn sie kaum noch Hoffnung hatte, ihn jemals zu finden. Längst hatte sie begriffen, dass es kein Bau war, der sich irgendwo unter dem Wüstenboden verbarg, zu dem die Löcher führten, sondern ein fernes, kaltes Land unter einer fürchterlich hellen Sonne.
Manchmal schien es ihr, als schickten die Fremden sie absichtlich in ihre Heimat zurück, sobald sie ihrem Führungsgeist nahekam. Das machte sie so wütend, dass sie alle größeren Wesen tötete, denen sie begegnete. Doch es half ihr nichts.
Je länger dies anhielt, umso verzweifelter wurde Yaranli. Sie wünschte sich immer sehnlicher, dass eines der hässlichen, stinkenden Wesen sie töten und endlich von ihren Qualen erlösen möge. Doch die Sangblumentöter waren viel zu langsam, und es gelang ihr nicht, ihren Überlebensinstinkt zu unterdrücken, sowenig, wie sie einfach hätte beschließen können, mit dem Atmen aufzuhören.
Eines Tages jedoch geschah etwas Seltsames. Als sie wieder einmal in jene kalte, grelle Welt gerissen wurde, fand sie sich unvermittelt einer Gruppe ihrer grässlichen Bewohner gegenüber. Sie standen auf der anderen Seite einer Schlucht, die sie mühelos hätte überspringen können, um sie zu töten. Die meisten rannten auf ihren lächerlichen Stummelbeinen davon, wie sie es immer taten, wenn sie sie sahen. Doch eines der Wesen blieb stehen und sah sie mit seinen winzigen Augen an. Dann berührte es sie mit seinen Gedanken, und es entstand eine Verbindung, die auf grausame Weise jener ähnelte, die sie zu ihrem Kal’ard gehabt hatte.
Zu ihrer Überraschung spürte sie keine Bosheit und Verachtung in den Gedanken des Sangblumentöters, sondern Angst und Verwunderung. Verwirrt und zornig fragte sie den fremden Geist nach ihrem Kal’ard, doch er antwortete nicht. Stattdessen schleuderte er sie durch ein Loch zurück in die Wüste.
Es dauerte nicht lange, bis sie dem Wesen ein zweites Mal begegnete. Auch diesmal war es nicht allein. Mehrere seiner Artgenossen waren bei ihm, einer von ihnen größer als alle, die sie bisher getötet hatte. Sie sandte den Sangblumentötern ihre Gedanken, doch sie hörten nicht zu. Stattdessen attackierten sie sie mit spitzen Stöcken. Sie waren geschickter und stärker als die meisten, so dass es ihnen gelang, Yaranli zu verletzen. Die Schmerzen waren schrecklich, doch sie war inzwischen so abgestumpft, dass sie kaum noch darauf achtete.
Kurz darauf fand sie sich wieder in ihrer Heimat wieder. Ihre Wunden waren verschwunden, so wie jedes Mal, wenn sie sich in der kalten Welt verletzt hatte und hierher zurückkehrte. Manchmal flüchtete sie sich in die Vorstellung, dies sei der Beweis, dass jene Erlebnisse auf der anderen Seite der Löcher nicht real wären, dass sie halluzinierte, weil der Verlust ihres Kal’ard sie in den Wahnsinn getrieben hatte. Doch sie fand immer wieder Spuren der Sangblumentöter im schwarzen Sand, die sie nicht leugnen konnte. Sie kamen anscheinend ebenso oft in diese Welt wie Yaranli in ihre, obwohl sie in der schwarzen Wüste nie wieder eines der Wesen erblickte.
Es dauerte nicht lange, bis sie ein weiteres Mal in die kalte Welt gerissen wurde. Diesmal fand sie sich an einem Ort wieder, an dem es wenigstens nicht so grell war wie sonst, aber dafür noch kälter. Sie musste gegen ein Wesen kämpfen, das einem Sandkrebs ähnelte, jedoch einen stacheligen Schwanz hatte wie ein Vielfüßer und vermutlich ebenso giftig war. Es war größer und schneller als die Gegner, auf die sie bisher getroffen war. Während des Kampfes wurde sie erneut von den Sangblumentötern, die sie bereits verletzt hatten, angegriffen. Das Krabbeltier nutzte die Gelegenheit für einen heimtückischen Angriff von oben und stach ihr seinen Giftstachel in den Nacken.
Es tat schrecklich weh, und sie fühlte, wie das Leben aus ihrem Körper rann. Da sah sie wieder das Wesen, dessen Geist sie berührt hatte. Es schien ihre Verzweiflung zu spüren. Und sie erkannte in den winzigen Augen etwas, das sie bei den Sangblumentötern noch nie erlebt und nicht für möglich gehalten hatte: Mitgefühl.
Kurz darauf fand sie sich erneut in ihrer Heimat wieder. Hatte das Wesen sie absichtlich gerettet? Aber warum? Wollte es nicht, dass sie starb, damit ihre Qualen niemals endeten? War dies nur die gerechte Strafe für das, was sie ihrem Kal’ard angetan hatte? War das, was sie für Mitgefühl gehalten hatte, in Wahrheit bloß Grausamkeit?
Wieder wurde sie in die kalte Welt gerissen, und wieder stand das Wesen, das sie als einziges zu verstehen schien, vor ihr. Ein letzter Hoffnungsfunke ließ ihre beiden Herzen schneller pochen, als sie erneut versuchte, eine Verbindung zu dem Sangblumentöter herzustellen. Wenn das Wesen sie nicht von ihrem Fluch erlösen konnte, so konnte es ihr doch vielleicht wenigstens sagen, was mit ihrem Kal’ard geschehen war.
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Andrins Tränen ließen die gelben Augen verschwimmen, als sie sich aus dem Geist des Wesens löste, das sie kurz zuvor noch als Bestie bezeichnet hatte. Wie viel Schmerz hatte es ertragen müssen! Wie sinnlos war der Tod, den es vielen Menschen in seiner Verzweiflung gebracht hatte!
Sie ging langsam auf das Raubtier zu, kniete vor ihm nieder und berührte sanft mit der Hand das Fell einer Pfote, ohne zu wissen, ob es ihre Geste verstehen würde.
Das Wesen hob eine mächtige Pranke über Andrin, die sich erschrocken zusammenkauerte. Doch es folgte kein tödlicher Schlag. Stattdessen berührte die Pfote ihren Arm, so sanft, als fiele eine Feder darauf. Die Erwiderung ihrer Geste verblüffte Andrin und bewies, dass sie sich hinsichtlich der Intelligenz des Wesens nicht getäuscht hatte.
Eine Weile blieb sie in ihrer unterwürfigen Haltung, wartete ab, was geschah. Als die Raubkatze nichts weiter tat, erhob sie sich langsam. Erneut blickte sie in die gelben Augen, erneut wurde sie von der Größe des Willens, der dahinterlag, überwältigt. Doch jetzt hatte sie keine Angst mehr.
»Ich danke dir, Yaranli, dass du deine Geschichte mit mir geteilt hast«, sagte sie laut in der Hoffnung, dass das Wesen den Sinn erfassen würde, auch wenn es die Worte nicht verstand. »Aber ich kann dir nicht sagen, was mit deinem Kal’ard geschehen ist, und ich kann dich auch leider nicht in deine Welt zurückbringen. Der, mit dem du verbunden bist und den du Sangblumentöter nennst, ist tot. Ich fürchte, du bist für immer in unserer Welt gefangen.«
Sie spürte etwas – keine Worte, eher ein Gefühl, und doch deutlich zu verstehen: Widerspruch. Kein zorniges Aufbegehren gegen ihre Aussage, sondern eine Korrektur, so als wüsste Yaranli etwas, das ihr entging. Es dauerte einen Augenblick, bis Andrin die subtilen Gefühle deuten konnte, die die Raubkatze ihr sandte: Mit ihrem ungeheuer sensiblen Tastsinn konnte sie winzigste Erschütterungen spüren, wie etwa das Klopfen eines Herzens, das für menschliche Fingerspitzen zu schwach war. 
Mandalas lebte!
Andrin eilte zu ihm und beugte sich über ihn.
»Mandalas! Mandalas, wacht auf!«
Keine Reaktion. Sie rüttelte ihn an der Schulter, gab ihm einen Klaps auf die Wange, doch auch das brachte nichts. Wenn er wirklich noch lebte, war er vielleicht bei seinem Sturz so schwer verletzt worden, dass er nie wieder aufwachen würde.
Während sie noch überlegte, ob sie erneut versuchen sollte, ihm mit der Klinge eine harmlose, aber schmerzhafte Wunde zuzufügen, griffen Morgruls riesige Hände nach dem schlaffen Körper und hoben ihn empor.
»Morgrul!«, brüllte der Riese, ehe Andrin es verhindern konnte, und schüttelte Mandalas so heftig, dass Flaschen und durchnässte Säckchen mit Kräutern und Pulvern aus seinen Taschen fielen.
Ein Stöhnen erklang. Plötzlich wurde es hell in der Höhle, als das Tageslicht durch die flache Öffnung ungehindert eindringen konnte. Die Bestie – nein, Yaranli, die Sarind’ha – war verschwunden.
»Morgrul!«, rief der Riese stolz und hielt Andrin Mandalas hin, als wolle er ihr ein Geschenk überreichen.
»Danke!«, sagte sie, nahm den schlaffen Körper in ihre Arme und legte ihn sanft auf den Boden.
Mandalas Augen waren geöffnet, doch er schien Schwierigkeiten zu haben, die Umgebung wahrzunehmen.
»Was ... wo ...«
»Ruht euch erst einmal aus.« Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Es ist alles gut.«
»Ihr ... ihr müsst fort von hier«, keuchte er. »Von mir ... ich weiß nicht ... wie lange ich wachbleiben kann. Die Bestie ...«
»Ihr Name ist Yaranli«, widersprach Andrin und bemühte sich, das Wort so auszusprechen, wie es in ihrem Geist geklungen hatte, obwohl sie die tiefen, kehligen Laute der Raubkatze nicht nachahmen konnte.
Er blickte sie verständnislos an. Also erzählte sie ihm, was sie gesehen hatte. Zwischendurch stöhnte er, ob vor Schmerzen oder vor Scham, konnte sie nicht sagen. Doch sie ließ nichts aus, gab so gut sie konnte wieder, was ihr das Wesen in Gedankenbildern mitgeteilt hatte.
»Wir müssen ihr helfen!«, sagte Mandalas, als sie geendet hatte. »Wir müssen sie ein für alle Mal in ihre Heimat zurückbringen.« In seinen Augen lag Trauer, aber auch Entschlossenheit.
Andrin erschrak. »Ihr wollt Euch doch nicht etwa umbringen?«
»Wenn ich glaubte, dass ich ... sie damit von ihrem Fluch befreien könnte, würde ... ich nicht zögern.« Das Sprechen schien ihm immer noch schwerzufallen. »Doch ... ich fürchte, dadurch würde ich sie nur dazu verdammen, für ... immer in dieser Welt zu bleiben.« Er schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Was ich getan habe ... so viel Leid ... so viel Tod ...«
Sie sah den Schmerz in seinem Gesicht und wusste, dass er nicht von seinen körperlichen Verletzungen herrührte.
Ein Flehen lag in seinen Augen. Auch, wenn sie keine Verbindung zu seinem Geist aufbauen konnte, wusste sie genau, wie er sich fühlte. Denn sie selbst empfand dieselbe Scham angesichts des Fehlers, den sie gemacht hatte, und der Qualen, die sie unabsichtlich einem geliebten Menschen zugefügt hatte. Sie wusste, dass sie ihn von seinen Seelenschmerzen nicht erlösen konnte. Aber sie konnte sie vielleicht ein wenig lindern.
»Ich verzeihe Euch«, sagte sie.
Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ihr ... seid es. Ihr seid die, die ich die ganze Zeit gesucht habe ... Die mich erlösen kann ...«
Anstatt zu antworten, beugte sie sich herab und küsste ihn sanft auf den Mund.
Ein Schatten fiel über sie. Mandalas war wieder ohnmächtig geworden, und Yaranli war erneut erschienen.
Andrin stellte eine Verbindung zu der Raubkatze her. »Wir werden dir helfen, Yaranli«, versprach sie, ohne genau zu wissen, woher sie diese Gewissheit nahm. »Ich weiß noch nicht wie, aber wir werden einen Weg finden, dich für immer in deine Heimat zurückzubringen. Dann kannst du deinen Führungsgeist wiederfinden und dich erneut mit ihm vereinigen.«
Yaranlis Antwort waren widersprüchliche Gefühle: Dankbarkeit, aber auch Trauer. Sie glaubte nicht mehr daran, ihren Führungsgeist jemals wiederzufinden. Sie würde für immer eine Verlorene sein.
Sie warteten bis zum Anbruch der Dunkelheit, bevor sie die Höhle verließen und sich auf den Weg machten. Andrin saß auf Yaranlis muskulösem Nacken, Morgrul hinter ihr, den bewusstlosen Mandalas sanft in den Armen haltend wie einen schlummernden Säugling. Die Raubkatze selbst hatte ihr angeboten, sie zu tragen, indem sie ihrem Geist ein entsprechendes Bild gesandt hatte. Andrin hatte zunächst gezögert, war sich unsicher gewesen, ob sie so ein prächtiges, intelligentes Wesen als Reittier benutzen durfte. Doch schließlich hatte sie eingesehen, dass es der beste Weg war. Sie bereute es nicht, denn es war ein herrliches Gefühl, auf dem Rücken des mächtigen Wesens durch die Nacht zu gleiten, dessen Bewegungen so sanft und geschmeidig waren wie Meereswellen. Auf diese Weise kamen sie viel schneller voran, als sie mit den Lumpen an ihren Füßen hätte laufen können.
Niik, der aufgrund seines versengten Flügels nicht richtig fliegen konnte, hatte es dennoch geschafft, durch die Skorpionhöhle zurück ins Freie zu gelangen. Er war über den Bergkamm geflogen, unter dem die Höhle verlief, und zu ihnen gestoßen. Nun bot er all seine verbliebene Kraft auf, um noch einmal hoch hinaufzusteigen. Er sah die Lichter des Dorfes in der Ferne und wies ihr den Weg, bevor er zu Andrin zurückkehrte und sich auf ihrer Schulter tragen ließ.
Sie erreichten die Häuser mitten in der Nacht. Ein Bauer torkelte aus dem Wirtshaus, in dem Andrin den anderen zum ersten Mal begegnet war. Als er eine junge Frau, einen Riesen und einen bewusstlosen Mann auf dem Rücken einer gewaltigen Raubkatze durchs Dorf reiten sah, erbleichte er, schrie vor Angst und rannte davon. Wahrscheinlich würde er nie wieder einen Tropfen Alkohol anrühren, vermutete Andrin und schmunzelte bei dem Gedanken.
Sie führte Yaranli zur Scheune eines Bauern, wo sie vor dem Tageslicht und den Blicken der Dorfbewohner geschützt war. Dort verbrachten sie den Rest der Nacht.
Am nächsten Morgen bei Tagesanbruch wachte Mandalas auf, während Yaranli verschwand. Gemeinsam mit Andrin betrat er das Dorfgasthaus. Er ließ sich vom Gesandten seines Freundes, der dort wie angekündigt auf die Rückkehr der Jagdexpedition gewartet hatte, den Geldbeutel aushändigen, den er selbst ihm zuvor gegeben hatte, und reichte ihn Andrin.
»Ich danke Euch für ... alles, was Ihr für mich getan habt«, sagte er. »Dies hier ist nicht genug, um Euch meine Dankbarkeit zu zeigen.«
Andrin betrachtete den Beutel in seiner Hand. Das Silber darin würde reichen, um ihren Vater freizukaufen und ein Leben in Wohlstand zu führen. Sie konnte ihren Fehler wiedergutmachen. Und doch erfüllte sie bei dem Gedanken keine Freude, sondern eine unerklärliche Traurigkeit.
»Was ... was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte sie.
»Ich muss das Versprechen einlösen, das Ihr Yaranli in meinem Namen gegeben habt, und ihre Verbindung zu mir lösen, damit sie für immer in ihre Heimat zurückkehren kann«, erwiderte er. »Leider weiß ich nicht, wie ich das erreichen kann. Also werde ich in den Osten reisen und meinen alten Meister Uan Qui um Rat fragen. Wenn es jemanden gibt, der weiß, was zu tun ist, dann er.«
»Das ist ein weiter Weg«, meinte sie.
»Ja, das ist es.«
»Yaranli ... sie wird nicht wissen, was geschieht. Sie wird verängstigt sein. Möglicherweise wird sie Menschen begegnen, während Ihr schlaft. Selbst, wenn sie nun weiß, dass die Sangblumentöter, wie sie uns nennt, nicht grundsätzlich böse sind – was werden diese Menschen tun, wenn sie ein riesiges Raubtier sehen? Was, wenn sie es angreifen? Wie wollt Ihr verhindern, dass es weitere Opfer gibt?«
Er senkte den Kopf. »Ich werde Umwege machen müssen, um Städte und Dörfer zu meiden. Ich werde so oft wie möglich im Wald schlafen. Aber ich ... ich muss es versuchen. Das bin ich ihr schuldig.«
Andrin lächelte. »Ich glaube, ich bin ihr auch etwas schuldig. Immerhin hat sie mir mehrmals das Leben geschenkt. Trotz all des Leids, das sie erlebte, hat sie versucht, mich zu verstehen, anstatt mich bloß als ihre Feindin zu sehen und zu töten. Wenn Ihr ... wenn Ihr es erlaubt, dann werde ich Euch auf Eurer Reise begleiten. Ich kann wach sein, während Ihr schlaft, und mich um Yaranli kümmern. Sie wäre nicht allein.«
Er blickte auf. In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht recht deuten konnte. »Das würdet Ihr tun? Ihr würdet die Strapazen einer solchen Reise auf Euch nehmen? Für ... Yaranli?«
»Ja, das würde ich. Für Yaranli. Und auch für Euch, Mandalas.«
Er war einen Moment lang sprachlos. Dann sagte er: »In der Höhle ... kurz bevor ich ohnmächtig wurde ... habe ich es geträumt, oder habt Ihr mich da wirklich geküsst?«
Sie runzelte die Stirn. »Das müsst Ihr geträumt haben.«
Enttäuschung fiel wie ein Schatten über sein blasses Gesicht, das sich rötlich färbte. »Entschuldigt bitte, ich ... ich wollte nicht ...«
Sie grinste. Dann legte sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn lange. Als sie sich endlich voneinander lösten, flüsterte sie: »Vielleicht träumt Ihr ja immer noch.«
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Der mit einem Zeltdach überspannte Karren rumpelte über die unebene Straße, gezogen von Morgrul. Der Riese schritt munter aus, als habe er sich niemals den Fuß versengt oder sei von den scharfen Klauen einer gigantischen Raubkatze verletzt worden.
Andrin ging zwischen ihm und Mandalas. Wie immer war sie die ganze Nacht über wachgewesen, doch obwohl die Sonne bereits über den Bergen im Osten stand, war sie nicht müde. Die Luft war klar, und Niik schrie hoch oben am Himmel seine Freude über den herrlichen Tag hinaus. Sein Flügel war fast vollständig verheilt, und er schien seine Freiheit seitdem umso mehr zu genießen.
Es war kaum zu glauben, dass die Jagd auf die vermeintliche Bestie schon mehr als einen Monat zurücklag. Ihre Erlebnisse waren ihr noch so präsent, als wäre es erst gestern gewesen.
 
Sie hatten den verletzten Morgrul im Dorf zurückgelassen. Mandalas gab einer alten Frau, die sich auf die Heilkunst verstand, drei Silberkronen, damit sie den Riesen bei sich wohnen ließ, ihn mit Nahrung versorgte und sich um seine Wunden kümmerte. Dann gingen sie zum Hof des Herzogs. Fünfzehn Silberkronen waren nötig, um ihren Vater freizukaufen – zehn, um die Strafe zu bezahlen, und fünf, um den »außerplanmäßigen Rücktransport von der Mine zu organisieren«, wie der Hauptmann der Soldaten des Herzogs behauptete. Andrin hatte gute Lust, in der Nacht in Yaranlis Begleitung wiederzukommen und den Preis noch einmal nachzuverhandeln. Doch Mandalas, der, wie sie inzwischen wusste, als einziger Erbe seines Vaters ein reicher Mann war, bezahlte klaglos den geforderten Preis.
Drei Tage mussten sie warten, bis Andrins Vater endlich erschöpft, aber gesund am Hof eintraf. Sie umarmten sich lange und weinten dabei vor Freude. Er war überzeugt, nun in Mandalas’ Schuld zu stehen, da dieser das Lösegeld bezahlt habe.
Doch der winkte ab: »Eure Tochter hat vermocht, was die stärksten und tapfersten Krieger nicht geschafft haben: Sie hat den Fluch gebrochen, der mich so lange gequält hat, und weiteres Leid verhindert. Es gibt nicht genug Silber auf der Welt, um diese Tat zu begleichen.«
Als Andrin ihm erzählte, was geschehen war, konnte ihr Vater es zunächst nicht glauben. Doch als sie auf dem Heimweg im Wald übernachteten und Mandalas sich schlafen legte, sah er Yaranli mit eigenen Augen. Seitdem behandelte er seine Tochter mit einer Ehrfurcht, die ihr schon unangenehm war.
Sie verbrachten einige Wochen in Andrins Heimatdorf am Birkenhain, um sich von den Strapazen zu erholen. Tagsüber schlief sie, und abends ging sie mit Mandalas in den Wald, wo er im Schutz eines improvisierten Zelts übernachtete. Einige Dorfbewohner machten darüber anzügliche Bemerkungen, doch Andrins Vater brachte sie barsch zum Schweigen. Gerüchte über ein riesiges Raubtier, das nachts den Wald unsicher machte, hielten selbst die mutigsten Bauern davon ab, nachzusehen, was dort geschah.
Schließlich brachen sie zu ihrer Reise nach Osten auf. Als sie das Dorf passierten, in dem Morgrul versorgt wurde, fragten sie den Riesen, ob er sie begleiten wolle. »Morgrul!«, brüllte er. Andrin wusste nicht genau, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte, aber er schien froh zu sein, wieder bei ihnen sein zu dürfen.
Sie kamen viel schneller voran, als Andrin und Mandalas zu hoffen gewagt hatten. Tagsüber gingen Morgrul und Mandalas zu Fuß, während Andrin den größten Teil des Tages auf dem Karren verschlief. Nachts luden sie den Karren mitsamt dem schlafenden Mandalas einfach auf Yaranlis mächtigen Rücken. Ein Handwerker in der kleinen Stadt Eichenfurt hatte ihnen für diesen Zweck nach Mandalas’ Anweisung ein sattelähnliches Gestell unter den Wagen gebaut, ohne zu begreifen, wozu das nutze sein sollte. Andrin setzte sich auf Yaranlis Nacken, während Morgrul sich neben Mandalas schlafen legte, und dann ging es in rasender Geschwindigkeit durch die nächtliche Landschaft, so dass der Wind ihr das Haar zerzauste und in der Zeltplane des Wagens rauschte. Auf diese Weise legten sie in einer Nacht eine Strecke zurück, für die sie zu Fuß mehrere Tage gebraucht hätten.
Unterwegs stellte Andrin immer häufiger eine Verbindung zu Yaranli her, und es entstand so etwas wie eine Freundschaft zwischen den ungleichen Geistern, inniger noch als die Beziehung, die Andrin mit Niik eingegangen war. Während der Geist des Vogels ihr immer fremd bleiben würde, war Yaranli ein intelligentes Wesen, das ihre Gedanken auf eine ganz andere Weise verstand.
Auch die Raubkatze schien die Verbindung zu genießen. Andrin konnte spüren, wie die Schwermut allmählich von ihr wich, wie sie neuen Lebensmut schöpfte. Sie würde die Lücke, die der Verlust ihres Kal’ard gerissen hatte, nie ganz schließen können, doch sie konnte wenigstens das Gefühl der Einsamkeit lindern.
»Ich bin eine Verlorene«, sagte Yaranli einmal in Gedanken zu Andrin, »und doch bin ich nicht mehr allein. Dafür danke ich dir. Vielleicht ... ist ein Leben ohne meinen Kal’ard doch möglich.«
Die riesige Raubkatze machte ein Geräusch, das wie ein wütendes Fauchen klang, doch Andrin wusste, dass es eher dem Schnurren einer Hauskatze oder einem menschlichen Lächeln glich – ein Geräusch, das Zufriedenheit ausdrückte, Zuversicht und Glück.
 
Inzwischen waren sie in eine Gegend gekommen, in der Andrin noch nie gewesen war. Sanfte Hügel mit gelben Kornfeldern und saftigen Weiden säumten die Straße, und die steilen Berge, die das Reich des Westens von den endlos weiten Ebenen des Windes trennten, waren nicht mehr weit. Insekten schwirrten herum, und die Luft roch nach Sommer. 
Andrin drückte Mandalas’ Hand. »Du bist so schweigsam«, sagte sie. »Bedrückt dich etwas?«
Er sah sie an und lächelte. »Wie könnte mich etwas bedrücken, wenn ich bei solch herrlichem Wetter mit einer so wunderschönen Frau unterwegs bin?«
Doch sie sah in seinen Augen bestätigt, was ihre Intuition ihr bereits verraten hatte: Die gute Laune war nur aufgesetzt. Er machte sich über etwas Sorgen.
»Mach mir bitte nichts vor! Du musst keine düsteren Gedanken vor mir verbergen, nur um mich zu schonen. Gibt es etwas, wovor du dich fürchtest?«
»Nicht direkt ...«, sagte er und gab damit zu, dass ihn etwas beschäftigte.
»Ist es der Gedanke, deinem alten Meister zu beichten, was du getan hast?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ja, auch. Ich gebe zu, das ist mir sehr unangenehm, obwohl ich weiß, dass er nahezu unendliche Geduld hat.«
»Und was noch?«
»Ach, es ist nichts.«
»Wenn du so seufzt, dann ist es nicht nichts!«
»Also schön. Aber versprich mir, dass du mich nicht auslachst!«
»Ich verspreche es.«
»Es ist etwas, das du zu mir gesagt hast. Weißt du noch, wie du mich küsstest, damals im Wirtshaus, nachdem du mir vorschlugst, mich auf meiner Reise zu begleiten?«
»Wie könnte ich das je vergessen?«
»Ich fragte dich, ob du mich bereits zuvor in der Höhle geküsst hättest. Im Scherz sagtest du, ich müsse es geträumt haben. Das werde ich dir übrigens nie verzeihen! Ich wäre am liebsten im Boden versunken.« Er grinste, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Dann hast du mich geküsst und gesagt, vielleicht träume ich ja immer noch.«
»Ja, und?«
Er blickte sie ernst an. »Was, wenn du recht hattest? Was, wenn ich wirklich noch träume?«
»Das ist es, was dich belastet? Du denkst, du träumst bloß?«
»Es ist lächerlich, ich weiß. Aber etwas geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Du erinnerst dich vielleicht an das Buch des alten Ketzers, von dem ich dir erzählt habe. Darin stand: So fragte ich mich, was wohl geschehen würde, wenn ich in jener geträumten Welt eine Tür öffnete, die in die Welt des Erwachens führte. Wäre dann die Welt, die wir Wirklichkeit nennen, nicht auch ein Traum?«
Sie unterdrückte den Impuls, einen Scherz zu machen. Sie hatte ihm schließlich versprochen, seine Sorgen ernst zu nehmen.
»Überleg doch mal«, fuhr er fort. »Ich habe ein Wesen aus einem Traum in die Wirklichkeit geholt. Doch ich habe überhaupt keine Erklärung dafür, wie das möglich sein soll. Es sei denn, dass auch das, was wir für die Wirklichkeit halten, bloß ein Traum wäre.«
Andrin machte eine Geste, die die ganze Welt umfasste – Morgrul und den Karren, die Felder um sie herum, die Wolken am Himmel, Niik, der hoch oben seine Kreise zog.
»Wenn das alles hier ein Traum ist«, fragte sie, »wer träumt ihn dann?«
Mandalas zuckte mit den Schultern. »Ich. Nehme ich an.«
»Und ich? Bin ich in deinen Augen etwa bloß eine Illusion, ein Hirngespinst?« Sie stemmte die Arme in gespielter Empörung in die Hüften.
»Entschuldige, ich ... ich wollte nicht ...«
Sie lächelte und küsste ihn. Mandalas war einfach unwiderstehlich, wenn ihm etwas unangenehm war.
»Im Ernst«, meinte er. »Das hier ist doch alles viel zu schön, um wahr zu sein! Wenn nicht ich es bin, der träumt, dann sind vielleicht wir beide nur Traumgestalten, Phantome im Kopf eines Wahnsinnigen, oder vielleicht Fantasiefiguren eines Dichters, der sich das alles nur ausgedacht hat, um seine Zuhörer zu amüsieren.«
Sie lachte. »Dann müsste dieser Dichter wohl auch ein Wahnsinniger sein!« Doch als sie sah, dass immer noch Zweifel in seinen Augen waren, fügte sie ernst hinzu: »Mandalas, ich bin kein Traum! Ich weiß es, denn ich bin ich.«
»Aber wie kann ich das wissen? Wie könnte ich jemals sicher feststellen, ob ich wach bin oder träume?«
Sie nahm ihn in den Arm und küsste ihn lange. »Glaubst du mir jetzt, dass ich wirklich bin?«
»Nein«, sagte er atemlos und drückte sie an sich. »Das reicht noch lange nicht, um mich zu überzeugen.«
An jenem Abend, bevor Mandalas sich schlafen legte und die Königin der schwarzen Wüste in ihre Welt holte, liebten sie sich unter freiem Himmel. Er war zärtlich, vorsichtig, und dann ungestüm, überwältigt von Leidenschaft und Lust. Andrin vergaß für einen Moment, wer sie war, und wurde eins mit der Welt und den Geschöpfen um sie herum, und die Freude am Leben durchflutete jede Faser ihrer Seele.
Als er nackt und verschwitzt in ihren Armen einschlief und sie zu den Sternen aufblickte, dachte sie darüber nach, was er morgens zu ihr gesagt hatte. War sie es vielleicht, die das alles nur träumte? Oder war sie selbst nur ein Traum in einem fremden Geist?
Wenn es so war, dann wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass dieser Traum niemals enden möge.


cover.jpeg





